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  SF-Autoren beschreiben eine Zukunft, von der sie hoffen, sie möge niemals eintreten.


  


  


  


  In diesem Buch sind einige heutige Entwicklungen auf die Spitze getrieben, nach dem Motto: Gib Menschen die Möglichkeit, grausam und egoistisch die Menschheit in den Abgrund reißen zu können, und sie werden sie auf der Stelle nutzen.


  


  Dass ich die Gelegenheit fand, in diesem Buch gleichzeitig eine Erklärung für das Verschwinden der Neandertaler zu präsentieren, stellt meine persönliche Belohnung dar.


  


  Ansonsten möchte ich daran erinnern, dass ich nur der Überbringer der schlechten Nachrichten bin, nicht der Verursacher.


  


  


  


  


  Ich danke den Frauen um mich herum, Josi, Madita, Viola, und Mona Lisa.


  


  Und Jimmy, Chris Shanton’s Roboter-Hund!


  


  


  Th. Pfanner, 2013


  


  


  


  Prolog


  


  


  Die Angst machte die Luft in der Kabine noch stickiger. Es stank regelrecht nach Panik. Als ob dies noch nicht genug wäre, vereinigten sich zahlreiche unterdrückte Rufe mit dem vielstimmigen Weinen der Frauen und Kinder zu einer ganz und gar unheilvollen Geräuschkulisse. Der kleine gedrungene Mann am Fenster schürzte angewidert die Lippen und schaute nach draußen, um nicht zu sehr mit dem ganzen Elend konfrontiert zu werden. Auch dort nur Nebel und Dunkelheit. Er seufzte aus tiefstem Herzen und stellte sich der Erkenntnis, dass er die Unausweichlichkeit der Situation nicht weiter ignorieren konnte. Zutiefst verärgert spürte er beinahe körperlich, dass die ganze Angelegenheit wieder einmal an ihm hängen bleiben werde. Niemand sonst besaß die Entschlossenheit, den Überblick und die richtige Ausbildung, um ihn herum nur elende Amateure, die sich hemmungslos den verschiedensten Spielarten menschlichen Versagens hingaben, von der einfachen Panik bis zum völligen Durchdrehen.


  Er wandte den Kopf und betrachtete die Szenerie nun ernsthaft und erstmals unter taktischen Gesichtspunkten. Die relativ enge Kabine der Boeing Supercruise ließ nur Platz für sieben Sitzreihen, zwei an jeder Seite und drei in der Mitte. In den beiden Durchgängen patrouillierten die Entführer. Tief vermummt gestikulierten sie mit ihren Maschinenpistolen, eilten hektisch hin und her, immer auf der Suche nach möglicherweise aufflammendem Widerstand. Sie packten hier und da einzelne Menschen an den Haaren, und zeigten mit ihren Waffen auf die Köpfe ihrer Opfer, steigerten dergestalt unablässig Angst und Panik bei den Passagieren, und dadurch wiederum ihre eigene Unsicherheit.


  Die Eskalation schraubte sich unaufhaltsam ihrem Höhepunkt entgegen. Kühl schätzte er die verbleibende Zeit auf weniger als fünfzehn Minuten. Bis dahin würden ein paar Passagiere endgültig durchdrehen, schreiend aufspringen und einen sinnlosen Fluchtversuch in die Arme schießender Terroristen unternehmen, der mit ihrem unverzüglichen Ableben enden musste. Oder einer der Bewaffneten verlor die ohnehin kaum noch vorhandene Geduld und zündete die an einer der Türen befestigte Bombe. Oder sie flogen alle zusammen in ein Hindernis, einen letzten Fluch auf den Lippen.


  In dem sich langsam steigernden Durcheinander versuchten drei Flugbegleiterinnen mit letzter Kraft, beruhigend auf beide Seiten einzuwirken, dabei sehr bemüht, selbst nicht die Nerven zu verlieren. Der kleine Mann schaute unbewegt umher, ließ einige Sekunden lang diese nahezu perfekte Choreografie aus menschlichen Schwächen und Bösartigkeiten auf sich wirken, dann fügte er sich in das Unvermeidliche, seufzte noch einmal inbrünstig und machte sich bereit. Er fasste eine der Flugbegleiterinnen ins Auge. Schwankend näherte sie sich seinem Platz, unsicher mit einer Kanne Saft und ein paar Bechern balancierend. Wie konnten diese fliegenden Kellnerinnen nur annehmen, einen verblendeten Fanatiker mit Orangensaft besänftigen zu können? Unwirsch winkte er sie heran. Fast dankbar kam sie die paar Schritte zu ihm hin und beugte ihr wächsernes Gesicht herunter, sodass er die abstoßende Mischung aus teurem Parfum und kaltem Schweiß auch wirklich gut riechen konnte.


  Er verzog das Gesicht, umklammerte ihr eiskaltes Handgelenk und unterstützte durch einen kräftigen Druck seine eindringliche Aufforderung: »Bringen Sie mir das Piloten-Handbuch für diese Maschine.«


  Die Stewardess blickte ihn entsetzt an, Schweiß tropfte von ihrer Stirn auf seinen Schoß, die Augen versuchten, nach hinten zu den Entführern zu sehen, die Trinkbecher tanzten auf dem Tablett. Die Angst zwang sie fast zu Boden, was jedoch nicht weiter auffiel, da allen anderen Anwesenden ähnlich zumute war. Die Passagiere, das Personal, sogar die Entführer, alle lösten sich langsam in Angst und Panik auf. Bis auf den kleinen Mann und seine Begleiterin. Die Stewardess schien sich in eine Art Starre flüchten zu wollen, sah ihn nur groß an und bibberte vor sich hin. Er rollte mit den Augen, blies genervt die Luft durch die Backen und wiederholte mit Ärger und scharfer Betonung: »Bringen Sie mir das verdammte Buch, in dem drinsteht, wie dieser Vogel geflogen wird. Tun Sie es schnell, sonst sterben wir alle. Los doch!«


  Mit schnell hin und her wandernden Bewegungen der Augäpfel versuchte die Stewardess, einen Grund zu finden, aus ihrer Starre auszubrechen. Das Zittern verstärkte sich, vom hinteren Teil der Maschine nahte unverständliches Geschrei und die Frau neben ihm sah den Zeitpunkt für gekommen, sich einzumischen: »Machen Sie es, er versteht was davon«, sprach sie fast sanft mit dunkler Stimme. Und als hätte sie


  damit einen Schalter umgelegt, kam Leben in die Stewardess, die sich abrupt umdrehte, dabei zwei Becher verlor, und wie ein Roboter dem Cockpit entgegen strebte, nirgendwo anders hinsehend wie zur Tür, hinter der das Verlangte lag. Die Frau auf dem Nebensitz sprach ihn an, ohne sich zu ihm umzudrehen: »Etwas mehr Einfühlungsvermögen könnte nicht schaden, Uslar. Wenn die Kleine einen Fehler macht, sehen wir ganz schön dumm aus. Du solltest zusehen, die Aktion hier ohne Probleme durchzuziehen.«


  Der kleine Mann schüttelte nur in der ihm ureigenen Form von Fassungslosigkeit den Kopf und antwortete in der Art, in der Lehrer zum hundertsten Mal den Dativ erklären: »Johimbe! Wenn du immer alles besser weißt, warum machst du es nicht gleich selbst? Ich arbeite daran, uns beiden den Hintern zu retten, ein wenig Unterstützung deinerseits könnte da wirklich nicht schaden. Immerhin sollen wir aufgrund der absolut nicht nachvollziehbaren Gedankengänge unseres geliebten Chefs als eine Art Team zusammenarbeiten. Aber statt dessen sitzt du reglos in deinem Sessel und denkst vermutlich in melancholischer Weise an unbeschwerte Kindertage zurück.«


  Die Frau atmete so scharf ein, dass ihre sehr eng geschnittene Oberbekleidung bedrohlich knirschte, und sah den mindestens einen Kopf kleineren Mann nun mit blitzenden Augen von oben herab doch noch an.


  »Wie du sehr wohl weißt, hatte ich nicht einen einzigen unbeschwerten Kindertag. Und genau deshalb werde ich auch niemals melancholisch, was du aber auch weißt. Was mich aber unheimlich auf die Palme bringt, ist deine unterirdische Selbstgefälligkeit, mit der du uns alle in Gefahr bringst. Du solltest wenigstens ansatzweise die Panik der Passagiere nachahmen, sonst wird diesen unglaublich hirnlosen Entführern am Ende doch noch auffallen, wer da neben mir sitzt.«


  Uslar formte die Lippen zu einem lautlosen blablabla, wischte sich jedoch sofort die Pose vom Gesicht, als die Stewardess herankam, mit starrem Blick an ihnen vorbei sah, staksig vorbeiging und im Gehen das kleine Handbuch ansatzlos aus dem Handgelenk in ihre Sitzreihe warf. Uslar fing es mit einer erstaunlich schnellen Bewegung in der Luft auf und ab da nahm er nichts mehr wahr. In den nächsten Minuten spielte sich eine unwirkliche Szene ab. Uslar hielt das Handbuch verkrampft auf seinem Schoß fest und versenkte sich mit höchster Konzentration darin, sah sich jede Seite etwa vier Sekunden lang an, schloss für weitere vier Sekunden die Augen, blätterte dann mit einer heftigen Bewegung um und las wiederum vier Sekunden. Dabei pendelte sein Oberkörper sanft vor und zurück, der Rücken krümmte sich, als ob er das Buch umzingeln wollte, und erst jetzt begann er zu schwitzen.


  Vorne am Cockpit entstand gleichzeitig ein Tumult, als der Pilot in die Kabine gezerrt, von einem der Attentäter niedergeschlagen, mehrmals getreten und schließlich angespuckt wurde. Das allgemeine Gejammer steigerte sich zusehends zu einem entsetzlichen Geheul, was die Bewaffneten wiederum noch stärker unter Stress setzte. Ein Blick auf ihren Nebenmann brachte Johimbe die Erkenntnis, dass es knapp werden könnte, wenn sie das Ende seiner Studien abwartete. Niemand konnte vorhersagen, wann dessen von autistischer Konsequenz geprägte Lernphase abgeschlossen sein würde. Sie entschloss sich, in Anbetracht der kritischen Situation nun doch zu handeln. Kühl wog sie ihre Chancen ab. Zwei Mann vorne am Cockpit, einer hinter ihr. Sie sah keine Probleme. Sie wartete, bis der eine Mann von hinten an ihr vorbei wollte, und erhob sich ganz langsam. Der Vermummte drehte sich zu ihr um, hob die Waffe, um mit dem Kolben auf sie einzuschlagen, hielt jedoch unvermittelt inne. Johimbe sah ihm tief in die Augen, was für den Mann schon ein echtes Schauspiel darstellte, da sie einerseits den kleinen, stämmigen Araber sicher um zwanzig Zentimeter überragte, andererseits über außerordentlich große und ausdrucksstarke hellblaue Augen verfügte. In Höhe seiner Augen steckte sie eine Hand in die Lücke zwischen den beiden Knöpfen, die versuchten, ihren perfekt runden Busen in das leicht militärisch wirkende Hemd eingeschlossen zu halten. Als sie mit dem Daumen einen dieser Knöpfe aufschnippte, war die Hypnose fast komplett, das Sturmgewehr begab sich auf den Weg nach unten.


  In diesem Augenblick begannen die Probleme. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie vorne beim Cockpit einer der Attentäter seine Waffe fallen ließ, in sein Hemd griff, ein Messer herausriss und es in einer schnellen Bewegung dem am Boden liegenden Mann in den Hals stieß. Allgemeines Geschrei vermochte den jubelnden Kampfruf des Mörders nicht zu übertönen. Der von ihr hypnotisierte Mann zwinkerte, die Augen begannen, sich wieder scharf zu stellen, keine Zeit mehr. Entschlossen ließ sie ihre Hände nach vorne zucken und zerdrückte dem Mann mit dem brutalen Griff beider Daumen den Kehlkopf, bemächtigte sich der Waffe des mit ungläubigem Staunen in den Augen Fallenden, drehte sich mit der erbeuteten AK77 um, zielte und drückte ab. Nichts! Sie bemerkte nicht unerschrocken, dass offensichtlich eine spezielle Sorte Attentäter über diese Erde wandelte, die im Einsatz die Waffe sicherte. Die beiden Anderen beim Cockpit sahen von ihrem Opfer hoch, die Befriedigung über das gerade angerichtete Blutbad wich einer spontanen Verärgerung und sie begannen, ihre Sturmgewehre auf das neue Ziel zu richten. Das Umlegen eines Sicherungshebels dauerte hingegen nicht annähernd so lange wie das Greifen und hHochreißen kompletter Gewehre. Ein kurzer Feuerstoß, und die beiden Männer kippten, von hervorspritzendem Blut umrahmt, nach hinten. Unglücklicherweise starb auch eine Stewardess, die sich zu dicht am Geschehen befand, zufällig diejenige, die ihnen das Handbuch geliefert hatte.


  Doch das bekümmerte Johimbe nicht weiter, eher schon der Umstand, dass einige Geschosse die Außenhaut der Maschine durchschlagen hatten und nun ein scharfes Pfeifen das Absinken des Kabinendrucks signalisierte. Ärgerlich warf sie die Waffe hin und wandte sich an den Mann, der völlig unberührt von allen Geschehnissen weiter die Seiten des Handbuchs in sich aufsog: »Uslar, beweg dich, es wird ernst.«


  Er beachtete sie nicht, stierte nur auf das Buch und pendelte mit dem Oberkörper. Sie sah zu den Passagieren, Panik griff um sich, einige Leute liefen durch die Gänge, um sich die Toten anzusehen, dabei mit denen zusammenstoßend, die von den Toten weg zu den Toiletten strebten. Johimbe musste jetzt handeln, sonst würden die schmalen Gänge zwischen den Sitzreihen verstopft sein von Menschen, die auch auf ihren Kommando-Ton nicht mehr hören würden. Kurz entschlossen schnappte sie sich Uslar, griff mit beiden Händen unter seine Arme und trug ihn vor sich wie ein kleines Kind, das sich gerade bis zum Stehkragen vollgemacht hatte. Dies fiel ihr leicht, war er doch nicht nur wesentlich kleiner als sie, sondern auch dürr und leichtgewichtig. Wieder einmal zahlte sich das tägliche Training aus, ihre athletische Figur erinnerte sehr deutlich an eine Kurzstreckenläuferin, wenn auch eine mit weichen Gesichtszügen und großem Busen.


  Ohne sich die Mühe zu machen, die Leute anzusprechen, schob sie Uslar vor sich her, drängte mit seinem Körper einzelne im Weg stehende Personen weg, wodurch das Handbuch ein- oder zweimal an seinen Körper gedrückt wurde. Ohne Reaktion auf die Ereignisse legte er es sich wieder zurecht, wie in Trance regte er sich nicht, selbst als sie ihn unsanft und mit Schwung in den Pilotensessel fallen ließ. Sie besah sich die Sache einige Sekunden von oben, der Tumult in der Kabine wurde stetig lauter, obwohl sich die Luft spürbar verdünnte. Sie bemerkte, dass er nur noch wenige Seiten zu bewältigen hatte und verkürzte entschlossen den Lauf der Dinge. Mit leichtem Schwung schlug sie ihm aufs Ohr, nahm ihm gleichzeitig das Buch weg und warf es hinter sich. Uslar wurde wach, schüttelte benommen den Kopf und blickte halb angewidert zu ihr hoch und keifte: »Bist du blöd? Ich bin noch nicht fertig.«


  Sie zögerte eine Sekunde, gerade lange genug, um sich für das Wort und gegen eine weitere Ohrfeige zu entscheiden und erwiderte barsch: »Aber wir sind alle fertig. Während deiner virtuellen Abwesenheit wurden ein paar Leute getötet und ein paar Löcher in die Außenhaut gestanzt. Die Luft wird knapp und der Verstand der Leute hier löst sich ebenfalls in Wohlgefallen aus. Also nimm die Hände an den Knüppel und mach einen Sinkflug, aber bitte recht hastig.«


  Er traf keinerlei Anstalten, ihrer Aufforderung nachzukommen, nahm sich statt dessen die Zeit, seine Mimik in den Normalzustand zu bringen, also reichlich bedient und entnervt auszusehen. Außerdem nahm er sich wie immer die Zeit, einen Kommentar abzugeben: »Einfach so ist das alles passiert, wie? Johimbe, du hast nicht zufällig etwas damit zu tun, nein? Und wieder einmal soll ich die Kastanien aus dem Feuer holen, wenn Madame für eine mittlere Katastrophe gesorgt hat.«


  »Wer zum Teufel soll denn sonst etwas damit zu tun haben? Du warst ja mit lesen beschäftigt.«


  Sie wollte noch mehr sagen, doch Uslar kam ihr zuvor, indem er ohne Erwiderung den Kopfhörer aufsetzte, mehr um sie los zu werden denn aus den sachlichen Gründen, die sich hinter ihnen in der Kabine Bahn brachen. Er orientierte sich kurz und ging dann die Kontrollen der Maschine in der gleichen Weise durch, wie er es zuvor mit dem Handbuch getan hatte, wobei er das drängende Quäken der Automatenstimme ignorierte, mit der der Bordrechner einen Sinkflug anmahnte. Sie atmete ihren Ärger aus und setzte sich auf den zweiten Pilotensessel, um sich anzusehen, auf welche Weise der kleine Mann wohl ihrer aller Rettung bewerkstelligen würde. Tatsächlich dauerte es nicht lange. Ein Ruck ging durch Uslar, er griff plötzlich zu dem kleinen Sidestick, betätigte mit fliegenden Händen einige Schalter und Taster.


  Die Nase der Maschine kippte schnell und gründlich nach unten, eine Hupe gab kurze, laute Töne von sich, die Automatenstimme quäkte nun fortwährend und viel lauter als zuvor »pull up! pull up!«, die Passagiere einigten sich sekundenschnell auf einen einheitlichen, lang gezogenen Schrei. Die Maschine selbst schüttelte sich unwillig, die Delta-Tragflächen begannen kräftig zu vibrieren, und in dem ganzen Durcheinander tippte Uslar konzentriert und ohne Anzeichen von Hektik ein paar Kommandos in den Bordrechner. Johimbe spähte aus dem Seitenfenster und verfolgte mit, wie die Häuser und Felder unter ihr rasch größer wurden.


  Sie machte sich keine Sorgen, kannte sie doch seinen ausgeprägten Hang zu Rettungen in letzter Sekunde. Außerdem widersprach es ihrem Naturell, die Möglichkeit ihres baldigen Todes zu berücksichtigen. Als sie auch die Hochspannungsmasten mühelos erkennen konnte, jagte Uslar die Turbinen auf Maximum und zog das Flugzeug unter protestierenden Geräuschen aus der Verkleidung in die Waagerechte. Während der Lärm der Motoren das Knirschen der Hülle fast völlig übertönte, die Passagiere dankbar und mit zunehmender Sprachlosigkeit bemerkten, dass sie unter Umständen doch noch nicht sterben würden, sprach Uslar schon über Funk mit dem Tower. Was er hörte, schien ihm nicht zu gefallen, er schüttelte mehrfach ungläubig den Kopf, schlug sich zweimal mit der flachen Hand gegen die Stirn, und murmelte unhörbare Flüche. Schließlich fand er die Sprache wieder, für ein einziges Wort, mit höchster Verachtung ausgespuckt:


  »Amateure!«


  Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er dieses Wort nur im Falle größerer Probleme benutzte. Um sicherzugehen, fragte sie nach: »Was kann es denn außerhalb dieses Flugzeugs noch für Schwierigkeiten geben?«


  Uslar zog die Maschine in einen leichten Steigflug und knurrte abfällig: »Das wird dir gefallen. Diese völlig bescheuerten Terroristen haben in ihrem unendlich sinnentleerten Wahn den überwiegenden Teil des Treibstoffes abgelassen. Das heißt, wir müssen in den nächsten...«, er nahm einige Einstellung am Zentraldisplay vor, »neun Minuten landen. Köln-Bonn ist durch glückliche Umstände sieben Minuten entfernt. Es reicht also gerade für einen einzigen Landeanflug. Kein sicherer zweiter Versuch möglich, erst recht keine Chance auf einen Ausweichplatz. Und nun höre ich, dass der Platz geschlossen ist. Das Allerbeste ist aber der Grund: Man beliebt zu streiken!«


  Johimbe betrachtete grübelnd den kleinen Mann, wie er unbeeindruckt von seinen eigenen Äußerungen damit begann, einen Landeanflug einzuleiten. Sie verstand auch nicht, wo genau das Problem liegen sollte.


  »Uslar, das kann es doch nicht sein. Das EU-Direktorat ist ermächtigt, jeden Streik mit Waffengewalt aufzulösen, wenn durch diesen Streik die Produktivität der Konzerne gefährdet ist. Und da das aus Prinzip immer und überall so ist, hat es seit 2021 keinen einzigen Streik gegeben, der länger als dreißig Minuten dauerte.«


  Uslar schüttelte den Kopf, nahm in einer schnellen Bewegung den Kopfhörer ab und warf ihn hinter sich. Dann erklärte er ihr voller Abscheu auf die Gruppen, über die er sprach: »So einfach ist das diesmal nicht. Die Gewerkschaft Puccini bestreikt den Flughafen. Sie nennen es jedenfalls einen Streik. Das haben die offenbar gut geplant, denn es handelt sich um etwa siebentausend Teilnehmer. Die Polizei hat nicht genug Leute, weil sie in Köln gerade eine dieser Arbeitsplatz-Lotterien veranstalten. Durch diesen glücklichen Umstand fiel ihnen der Platz kampflos in die Hände, was den Burschen nicht oft gelingt, wenn sie an normalen Tagen eine zünftige Prügelei anfangen. Die Gewerkschafts-Fuzzis haben jedoch leider nebenbei durch irgendwas den Zorn der Deutschen Proletariatspartei erregt, weshalb die auch mit ein paar tausend Mann aufmarschiert sind, um die Brüder, quasi in privater Mission, zur Arbeit zu zwingen. Das haben die Gewerkschafter mit Gegenwehr beantwortet und jetzt ist da unter Aufsicht eines Sprengels EU-Miliz eine riesige Schlägerei im Gange. Mit allem, was dazugehört: Keulen, Messer, Ketten. Wie im alten Rom.«


  Er legte deutliche Verachtung in die Stimme, weil er das aber immer tat, wenn es galt, die Aktionen anderer Leute zu kommentieren, sorgte sie sich nicht sonderlich.


  »Fein, dann können wir unbemerkt landen und uns verkrümeln, bevor die Behörden Zeit finden, uns zur Kenntnis zu nehmen. Du kannst doch auch ohne Leitstrahl landen.«


  Er wedelte abfällig mit der Hand: »So schön ist die Welt schon lange nicht mehr. Diese Genies prügeln sich mitten auf dem Rollfeld. Ich sagte doch: wie im alten Rom. Für gewöhnlich meine ich es genau so, wie ich es sage. Also schalten wir zweitausend Jahre zurück: Ein freies Feld, ein oder zwei Schlachtreihen stehen sich Auge in Auge gegenüber, wildes Gehaue und Geschrei, überall wimmernde Verletzte, alles rennt durcheinander, Chaos pur. Selbst wenn ich da lande und eine Schneise durch den Pöbel ziehe, haben wir anschließend den versammelten Rest am Hals, der uns als kleine Racheaktion lynchen will. Und da wir unsere Jerichos nicht dabei haben, schaffen die das auch. Und sollten wir wider Erwarten doch fliehen können, haben wir ein neues Problem in Gestalt unseres Chefs, der uns wegen der vielen unnötigen Toten zur Schnecke machen wird. Das ist die Lage. Irgendwelche Vorschläge?«


  Nun sorgte sie sich doch. Wenn Uslar eine längere Rede hielt, dann gab es keinen Spielraum für schnelle Reaktionen. Andernfalls hätte er geschwiegen und gehandelt. Rasch ging sie die Möglichkeiten durch.


  »Gibt es noch mehr, was da unten los ist? Es gibt doch in Köln-Bonn auch eine Rollbahn, die militärisch genutzt wird. Die ist vielleicht frei.«


  Uslar zog die Maschine noch etwas weiter hinauf, warf einen Blick aus dem Seitenfenster, korrigierte die Einstellung für die Ruder, und sprach dann weiter.


  »Bevor du dich übermäßig freust, auf dieser Rollbahn steht seit zwanzig Stunden ein Jet, der von der KIF gekapert wurde. Die stehen da mitten auf der Bahn, ein paar Unterhändler liegen im Gras, und immer wenn einer mit den Terroristen verhandeln will, grölen die unverständlichen religiösen Quatsch ins Mikro. Die müssen alle völlig besoffen sein.«


  »Langsam komme ich durcheinander. Das ist aber nicht dieselbe Truppe, die unser Flugzeug kaperte, oder?«


  Uslar zuckte die Achseln, er wusste es nicht und aus Prinzip war es ihm auch so egal. Ein hirnloser Fanatiker blieb ein hirnloser Fanatiker, ganz gleich, welche größenwahnsinnige Organisation ihn losgeschickt haben mochte. Der Zeitpunkt der Entscheidung raste heran, sie überflogen gerade das große Autobahnkreuz bei Siegburg. Uslars düstere Miene hellte sich plötzlich auf.


  »Keine Ahnung, die sind wohl mehr von der allgemeinen durchgeknallten Sorte, nichts Spezielles. Ist auch egal. Ich habe eine Idee, was wir machen könnten.«


  »Und zwar?«, fragte sie gedehnt. Glänzende Augen im scharf geschnittenen Gesicht ihres Begleiters machten sie immer misstrauisch.


  »Ich mache doch zwei Überflüge. Das sollte sie verscheuchen.«


  Johimbe riss die Augen auf, deutete seinen plötzlichen Wechsel von angespannter Genervtheit zu freudiger Erregung richtig und schnallte sich mit fliegenden Händen fest. Keinen Augenblick zu früh, mit einem entschlossenen Grunzen nahm Uslar die Schubhebel fast ganz zurück und drückte die Maschine wieder tiefer, so abrupt, dass es sie vom Sitz hob und hart gegen die Gurte drückte. In der Kabine gab es diesmal kein Geschrei, es breitete sich lediglich so etwas wie ein kollektives Luftanhalten aus. Ein Blick in die Miene ihres Nebenmannes riet ihr, die Augen zu schließen, doch das wäre gegen ihre Gewohnheiten gewesen. Der kleine Mann schwitzte stark, Schweiß tropfte von der Spitze seiner beeindruckenden Nase und draußen stürzte das Rollfeld heran.


  Die darauf herumwogenden Flecken vergrößerten sich mit rasender Geschwindigkeit und entpuppten sich als umfangreiches Kampfgetümmel. Als sie meinte, fast schon das Weiße in den Augen der Kämpfenden zu erblicken, gab Uslar vollen Schub und fing den Fall ab. Im Vorbeiflug überkam sie die Erinnerung an Weizenfelder, vom Sturm flach gelegt. So sah es da unten jetzt aus. Unter und neben der dahintobenden Supercruise warfen sich Hunderte zu Boden und diese Reaktion pflanzte sich fort wie eine Windbö im Weizenfeld. Dann endete das Rollfeld und Uslar ließ die Boeing steil steigen. Fast unmittelbar danach kippte er die Maschine nach links in eine enge Kurve, sodass Johimbe sehr zügig ihren Blick auf den Flugplatz zurück erhielt.


  Was sie sah, beruhigte sie ein wenig. Die wabernden Flecken bewegten sich in schöner Eintracht in Richtung der Grasflächen zu beiden Seiten der Rollbahn. Dann fuhr auch schon das Fahrwerk aus, Uslar schwenkte mit kurzen, ruppigen Manövern auf die korrekte Richtung ein und im nächsten Moment verstummten die Triebwerke. Uslar fluchte wild, das Flugzeug setzte mit einem heftigen Krachen auf und sprang wieder in die Höhe. Die zweite Bodenberührung fiel kaum sanfter aus, doch diesmal gelang es ihm, die Nase der Boeing zu senken und beim dritten Aufsetzen auch am Boden zu halten. Trotzdem blieb ein Problem. Uslar sah sich auf eine merkwürdig unbeteiligte Weise die Menschenmassen an, die ihrerseits dem antriebslos vorbeipreschenden Flugzeug entgeistert hinterher schauten. Durch das laute Poltern des Fahrwerks zum schreien gezwungen, herrschte Johimbe den kleinen Mann an: »Bremsen, Uslar, bremsen! Häng hier nicht rum, es ist noch nicht vorbei.«


  Uslar hatte wieder seinen normalen Gesichtsausdruck angenommen und so antwortete er auch wieder auf die gewohnte Art: »Stimmt. Ich kann aber erst ab hundertfünfzig Knoten abwärts die Bremsen benutzen, sonst verglühen sie.«


  Mit einem aggressiven Knurren fuhr sie den kleinen Mann an: »Du blöder Hirsch! Was nützen intakte Bremsen, wenn wir zerschellen? Brems jetzt. Sofort!«


  Die beiden sahen sich zwei Sekunden lang in die Augen. Uslar zuckte mürrisch die Achseln und tat, wie sie es forderte. Die Landebahn endete fast, da packten die Bremsen und mit lauten, schabenden Geräuschen wurde der Jet langsamer. Allerdings genügte die Wirkung nicht ganz. Unter enormer Lärmentwicklung stürmte die Maschine über den Asphalt hinaus in die Grasflächen hinein, riss nacheinander zwei Zäune weg und bahnte sich ihren Weg durch die angrenzende Heidelandschaft. Mit angehaltenem Atem verfolgte Johimbe, wie die Waldgrenze schnell näher rückte. Dann brach das Bugfahrwerk, der Rumpf krachte zu Boden und pflügte eine Schneise durch den weichen Boden. Dies bewirkte eine zusätzliche Bremsleistung und so kam die ganze Fuhre kurz vor den ersten Bäumen in einer mächtigen Wolke aus Dampf und Erdbrocken zum Stillstand. Im Cockpit atmeten beide im gleichen Augenblick aus. Johimbe öffnete den Mund, um dem kleinen Mann ordentlich die Meinung zu geigen, doch der kam ihr zuvor.


  »Bevor du dich hier aufbläst, solltest du dich vordringlich um die Rettung deines Hinterns kümmern. Wir müssen hier flott verschwinden, bestimmt kommt gleich eine größere Abordnung unserer Freunde vom Rollfeld hier an, um uns überschwänglich für die Spielpause zu danken.«


  Das sah sie ein und verzichtete vorläufig auf Maßnahmen gegen ihren unsäglichen Partner. Gemeinsam begaben sie sich hastig in die Kabine, öffneten die Tür und sahen sich zum Abschied noch einmal kurz um. Niemand sagte etwas, alle, Passagiere wie Personal, blickten ihnen starr vor Entsetzen nach.


  


  


  Kapitel 1


  


  


  »Warum nehmen wir kein Taxi?«


  Uslar machte wie üblich aus seiner schlechten Laune keinen Hehl. Johimbe sah auf den kleinen Mann mit dem unverhältnismäßig großen Kopf hinunter und fragte sich wieder einmal, mit welchem Verbrechen sie es verdient hatte, so einen Antikumpel und Miesmacher als Partner zugeteilt zu bekommen. Sicher, ihr fielen einige Taten aus ihrer Jugend ein, dafür jeden Tag diesen hässlichen Gnom ansehen zu müssen, erschien ihr jedoch als Strafe um einiges zu brutal. Sie war stolz auf ihren nahezu perfekten Körper, in den sie jede freie Stunde investierte, und sie verabscheute Menschen mit körperlichen Defekten.


  Ihr Partner vereinigte gleich eine ganze Reihe von Defekten auf sich. Er war furchtbar klein, kaum mehr als einen Meter sechzig, seine Beine krümmten sich wie bei einem altgedienten Puszta-Reiter, der Rücken zeigte erste Anzeichen eines Buckels und ganz sicher gab es nirgendwo an diesem Mann mehr Muskeln, als zum Tragen der Knochen unbedingt notwendig war. Auch das Gesicht bestach nicht gerade durch Schönheit. Selbst wenn für einen kurzen Augenblick die Mundwinkel diese unschöne abwärtsgerichtete Hufeisenform des Mundes einmal auflösten, so blieb immer noch die beeindruckend große und mehrfach geknickte Nase und die wächserne, ungesunde Haut. Dazu gesellte sich noch ein mittelprächtiger halbkugelförmiger Bauch, und aus dem wirren, kurzen Haar rieselten bei jeder Bewegung die Schuppen. Glücklicherweise bewegte er sich nur ungern und dann auch nur schleppend vom Fleck.


  Unglücklicherweise redete er dafür sehr viel und fast immer in einem Tonfall, mit dem er seine Mitmenschen zuverlässig auf die Palme brachte. So wie jetzt. Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus milder Verachtung und distanzierter Analyse. Es wunderte sie wirklich, wie er immer wieder die Einsätze überlebte. Er war nicht nur schwächer und langsamer als jeder Gegner, er machte seine Mitmenschen auch durch sein Gehabe und seine genervten Sprüche mit erstaunlicher Regelmäßigkeit furchtbar wütend, noch dazu richtete er seine Attacken mit besonderer Vorliebe gegen stärkere und bösere Mitmenschen.


  So wirkte er wie eine Art Leuchtfeuer, das den Abschaum der Menschheit auf sich aufmerksam machte. Und zu allem Überfluss demonstrierte er ständig seinen Unwillen, sich an taktische Erfordernisse anzupassen.


  »Das ist doch so sonnenklar, sogar ein Herr Uslar müsste das begreifen. Wer mit einem Taxi fährt, wird registriert. Jede verfluchte Reklametafel am Wegesrand ist mit Überwachungselektronik ausgestattet, die ganze Gegend ist voll gepflastert mit diesen Dingern. Jedes Taxi ist verwanzt, jeder Taxifahrer wird von dem einen oder anderen Konzern dafür bezahlt, die Augen offen zu halten, ganz besonders nach unseren Leuten. Wir dürfen aber im Umkreis von sieben Kilometern nicht registriert werden. Direktive Nummer elf. Deshalb fahren wir mit dieser wunderbaren U-Bahn zu unserem Ziel. Das tun wir immer, seit wir bei diesem Verein angeheuert haben. Oh Herr, schmeiß Hirn vom Himmel!«


  Uslar grunzte nur, dachte aber nicht daran, klein beizugeben. Er fand es prima, sie genervt zu erleben.


  »Quitschi-Quatschi! Ich sitze in diesem Lumpensammler, weil die Zentrale nicht in der Lage ist, die uns betreffenden Reg-Daten in Echtzeit zu löschen. Dauernd haben wir deswegen Probleme.«


  Als wollte ihm das Schicksal auf der Stelle recht geben, bremste die Bahn abrupt an einem kleinen Bahnhof ab, gleichzeitig kam in die Menschen Bewegung. Nicht wirklich erstaunt verfolgten sie mit, wie alle Passagiere fluchtartig den Waggon verließen und durch den halb verfallenen Haltepunkt das Weite suchten. Dafür stiegen etwa fünfzehn neue Gäste ein. Die sahen auch gleich mit deutlichem Missfallen, dass da zwei einsame Personen nicht an Flucht dachten, und kamen sofort zur Sache.


  Die U-Bahn fuhr wieder an und der Pulk junger, kräftiger Männer verteilte sich aufreizend lässig dicht vor ihnen. Ein paar der Glatzköpfe lehnten sich in ihrer frei interpretierten Militärkleidung an die Haltestangen und tranken aus den mitgebrachten Plastik-Dosen langsam Bier, wobei sie alle Johimbe gierig anstarrten. Für dieses Mal teilte sie Uslars Stimmung, sichtlich genervt durch die nicht erbetene Störung stand sie auf und stellte sich bequem in den Mittelgang.


  Ein Zischen ertönte, die Biertrinker schoben sich auseinander und machten einem großen Bodybuilder Platz, der sich dicht vor Johimbe aufbaute. Er beschäftigte sich mit seinem Baseballschläger, den er mit eingestanzten Nägeln aufgewertet hatte und vollführte damit sexistische Bewegungen. Gerade laut genug, um von seinen Kumpels gehört zu werden, sagte er provozierend: »Na Süße, gleich wirst du genagelt. Ich hoffe doch, du wehrst dich ein paar Minuten lang. Ich liebe kräftige Frauen.«


  Uslar verspürte keinerlei Freude an dem Geplänkel, was nicht wirklich überraschend war. Er verspürte seit Jahren keine Freude mehr, immer mehr Menschen und Ereignisse kotzten ihn an. Und nun so was, alltäglich heutzutage, doch immer noch ähnlich willkommen wie eine Herde Kakerlaken auf Beutezug. Unverwandt blickte er nach draußen in die Schwärze der Tunnelröhre, während er scheinbar mit sich selbst sprach, wenn auch in der richtigen Lautstärke, um gehört zu werden.


  »Tse, Tse, ein Biber ist unter uns. Der Schwanz breit und platt und schlaff.«


  Der Bodybuilder wandte ruckartig den Kopf, musterte Uslar von Kopf bis Fuß, und entschied dann, es mit einem harmlosen Irren zu tun zu haben, der wahnsinnig genug war, es mit ihm aufnehmen zu wollen. Daher ätzte er fast nachsichtig: »Schau mal an, ein Jude, der noch lebt. Was hast du mit dem arischen Mädchen vor, du Untermensch, hä? Meinst du, es reicht fürs lecken der Füße?«


  Die anderen Glatzen grölten und holten ihre Werkzeuge heraus. Uslar verzog die Mundwinkel zu einem noch verdrießlicheren Ausdruck, rollte kurz mit den Augen, griff gleichzeitig zu der Pistole, die hinten im Hosenbund steckte, brachte sie nach vorne, zielte eher achtlos, aber rasch und ohne anzuhalten, schoss zwei Mal und antwortete in das krachende Umfallen des Bodybuilders mit einer Mischung aus ätzender Stimme und gelangweiltem Tonfall:» Schau mal an, ein Nazi, der plötzlich tot ist. Warum kann Dummheit nicht knistern, dann würde man euch Hirntote schon von Weitem hören. Alles Amateure.«


  Johimbe schenkte den sichtlich erschreckten Überlebenden ein falsches Lächeln, zog völlig unberührt ihrerseits die Waffe und sprach Uslar so laut an, dass es die Anderen gerade noch hören konnten: »Und warum bitteschön legst du die Anderen nicht auch um? Oder hast du die Einsatz-Doktrin sieben vergessen?«


  Uslar zuckte die Achseln.


  »Ich bin heute nicht in Stimmung. Wir sollen uns in der Zentrale melden, schon vergessen? Das macht mich immer unwirsch. Ging noch nie ohne Anschiss ab.«


  Johimbe wandte sich Uslar zu, ließ aber die Glatzen nicht aus den Augen. Die stellten aber keine Gefahr mehr dar, flohen sie doch halbwegs geordnet in den hintersten Teil des Zuges, darauf bedacht, möglichst viel Abstand zu gewinnen. Da der Zug leer war, konnten sie aber auch dort jedes Wort hören, zumal die beiden Streithähne ihre Lautstärke darauf abstimmten. Das Verabreichen von Angstgefühlen machte ihnen Spaß, wenigstens darin waren sie sich einig. Außerdem hatte man sie dazu ausgebildet.


  »Ach gar. Und deshalb verschonst du gleich eine ganze Kamarilla von Schmeißfliegen, die per Definition nicht nur vom Boss, sondern auch vom EU-Direktorat zur Liquidation freigegeben sind? Uslar, du arbeitest unsauber, wenn ich das mal sagen darf.«


  Uslar nahm den Streit sehr ernst, wie er eigentlich alles furchtbar ernst nahm. Er vermochte es nur nicht ernsthaft genug zu vermitteln, weil er seine zynische Ausdrucksweise nicht abstellen konnte. Wütend schaute er zu ihr hoch. »Unsauber, ja? Das passt ja wieder zu dir, nur die Frau Gedöhnsrat von der heiligen Inkarnation der Schreckschrauben ist berufen, alles perfekt zu machen. Warum hast du dann nicht mal eben diese lästige Kleinigkeit erledigt, als es darum ging, das Flugzeug zu landen? Nicht perfekt genug, darf ich das so annehmen?«


  Johimbe wurde es zu bunt. Dass dieser Gnom auch aus allem und jedem immer eine Grundsatzfrage machen musste.


  »Nein, du Troll-Imitation. Das nennt man Arbeitsteilung. Ich die Menschen, du die Maschinen, so halten wir es doch seit ein paar Jahren. Unglaublich lange und mühselige Jahre, wie ich hinzufügen möchte. Insofern hättest du diese Kerle ruhig mir überlassen können. Dafür bin ich zuständig.«


  »Oh, schön, Du hast aber nicht reagiert. Das pomadige Anstarren männlicher Muskelberge kann man wohl kaum als tätige Gegenwehr bezeichnen. Ergo musste ich ran, ich, der gar nicht perfekte Troll hat schneller reagiert als die gnadenlose Killer-Queen. Somit warst du zu langsam und damit nicht perfekt. Tor für Luxemburg.«


  Er machte eine verächtliche Siegergeste und traf Anstalten, den Zug zu verlassen. Gerade fuhren sie an der richtigen Haltestelle vor und aus dem hinteren Eingang quoll ein Trupp glatzköpfiger Schläger und rannte, was das Zeug hielt. Uslar und Johimbe traten aus dem am weitesten entfernten Ausgang am anderen Ende des Zuges und kümmerten sich überhaupt nicht um die Fliehenden. Im Gehen stritten sie weiter, Johimbe wechselte langsam zu grundsätzlicheren Themen.


  »Zu schnell sein, das Hauptübel von euch Kerlen. Gleich nach der Unsitte, Gespräche nicht bis zum Ende durchstehen zu können. Würdest du die Güte haben und deinen Job machen, anstatt hier patzige Vorträge zu halten?«


  Uslar blieb stehen, drehte sich um und fauchte: »Ich mache meinen Job. Wenn nur ganz wenige Leute ihre Job so machen würden wie ich, säße die Menschheit heute nicht bis zu den Nasenlöchern in der Scheiße. Abgesehen davon haben sich die Nazis so verhalten, wie man es von ihnen erwartet: Sie sind beim ersten Anzeichen von ernsthaftem Widerstand geflohen und haben ihren Freund zurückgelassen. Und ganz unter uns: Ich habe Zeit gewinnen wollen. Wenn man sich auf die wirklich wichtigen Ziele beschränkt, erreicht man damit einen unfassbar großen Zeitvorteil. Ein Zeitvorteil, den du in typisch weiblicher Manier durch heilloses Gesabbel soeben verspielt hast.«


  Die letzten Worte spuckte er vor ihre Füße und wandte sich danach endgültig ab, um im Sturmschritt die Unterwelt zu verlassen. Sie knirschte mit den Zähnen, und bevor sie ihm folgte, knurrte sie vor sich hin: »Häng mir noch einmal typisch weibliche Fehler an und ich schneide dir die Ohren ab und verspeise sie zum Frühstück.«


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Nicht weit von der U-Bahn-Station entfernt befand sich ihr Ziel. Die Seniorenwohnanlage Sonnenstift lag zwischen Rhein und ehemaliger Bundesstraße mitten im Bettler-Viertel. In diesen harten Zeiten befanden sich alle Altenheime in Bettler-Vierteln, zum einen, weil dies angesichts des allgemeinen Verfalls schlicht sehr wahrscheinlich war, zum anderen wegen der Abneigung der verbliebenen gut situierten Bürger, hilfebedürftige Personen in ihren Vierteln zu dulden. Bettler jeden Alters prägten denn auch das Straßenbild, von ihren persönlichen Müllhaufen streckten sie teils barmend, teils aggressiv den beiden ihre offenen Hände entgegen.


  


  Die Häuserzeilen befanden sich im Endstadium des Verfalls, keine intakten Fenster weit und breit, kein Wasser, hie und da eine Fassade bereits zusammengebrochen, überall Spuren gewalttätiger Auseinandersetzungen. Niemand aus den besseren Stadtteilen wagte sich in die Gegend, wenn es keinen guten Grund hierfür gab, und den gab es eigentlich nur einmal: Um die eigene Oma abzuliefern.


  Entsprechend aufgeregt verhielten sich die Bettler, die rigoros um die besten Plätze entlang des Weges rangelten. Die zerlumpten Gestalten konnten sich offenkundig nicht einmal auf einheitliche Plätze zur Verrichtung der Notdurft einigen, es stank höchst einheitlich, öfters gab es am Wegesrand auch den Grund hierfür zu besichtigen. Aus diesem Bild des Schreckens ragte das Hochhaus der Seniorenwohnanlage wie ein schmutzig-grauer Leuchtturm heraus. Wachmänner mit Schrotflinten und E-Schockern bewachten mit grimmigen Mienen die Zufahrt.


  Johimbe und Uslar zeigten ihre Ausweise und wurden durchgelassen. Im Gebäude angelangt achteten sie nicht auf die verstörte Ansammlung halbwegs gut gekleideter, aber sehr alter Menschen, die durch die großen Scheiben fassungslos auf das Treiben auf der Straße blickten, sondern durchmaßen zielstrebig die Eingangshalle und das angrenzende Bistro und betraten schließlich einen Fahrstuhl mit der Aufschrift Privat! Zutritt streng verboten.


  Sie drückten keine Knöpfe, sondern warteten ab, bis sich die Tür schloss. Dann trat Johimbe vor die rückwärtige Glaswand, streckte ihren linken Arm von der Hüfte aus von sich weg, bildete mit kräftigem Druck eine Faust und ließ dann ruckartig den kleinen und den Zeigefinger aus der Faust herausschnellen. In diesem Augenblick entstand dicht über dem Handgelenk ein Hologramm. Grelle Farben wirbelten durcheinander und formten einen Buchstaben und zwei Zahlen. Johimbe sprach dazu in die Glaswand: »Selina Saskia Johimbe, Bevollmächtigte Nummer neun, T73, Code JP197.«


  Sie machte Platz für ihren Begleiter, der mit den gleichen Bewegungen das Hologramm produzierte und der Glaswand seine Identität erklärte: »Drusus Xerxes Ramses Uslar, Bevollmächtigter Nummer dreiundzwanzig, T73, Code JO 196.«


  Mit einer ruckartigen Bewegung schlossen beide die Fäuste wieder, woraufhin die Hologramme verschwanden. Der Fahrstuhl setzte sich ohne weitere Umstände in Bewegung. Uslar nutzte die Zeit für einen mürrischen Einwand.


  »Ich hasse es, T73 auf Englisch auszusprechen. Da komme ich mir vor wie ein Vertreter für Gesundheitstee. Nehmen Sie Tee Nummer 73, und die Prostata kneift nie wieder. Alberner Mummenschanz.«


  Johimbe betrachtete den kleinen Mann mit distanzierter Nachdenklichkeit.


  »Sag mal, Uslar, gibt es eigentlich irgendetwas auf diesem verfluchten Planeten, was von dir nicht gehasst wird? Eine winzige Kleinigkeit?«


  Er sah zu ihr auf und zeigte ihr ein unehrliches Grinsen.


  »Nein, meine Schönste. Keine Chance. Ich halte Gott für einen Psychopathen und die Menschheit für sein absolut unterirdischstes Erzeugnis.«


  Die Tür öffnete sich und so verzichtete sie auf eine passende Antwort. Ein paar Bewaffnete erwarteten sie und sahen aufmerksam zu, wie ein grauer Mensch im Laborkittel ihre Identität nochmals mit einem tragbaren CT-Scanner überprüfte. Nachdem er den Daumen hob, entspannte sich die Szene und sie durften durch eine gepanzerte Tür treten. Ein großer Raum tat sich auf, an dessen anderem Ende eine Frau mittleren Alters auf sie wartete und ihnen eine weitere, diesmal aus massivem Holz bestehende Tür öffnete.


  Damit waren sie am Ziel. Sie befanden sich nun in einem relativ kleinen Raum, der von einem überaus großen und sehr alten Schreibtisch geteilt wurde. Vor dem Schreibtisch standen zwei bequeme Stühle bereit, hinter dem Schreibtisch pendelte ein Mann sachte in seinem schweren Ledersessel hin und her. Ungefragt nahmen die beiden Platz und Uslar ergriff das Wort: »Hey, Chef, was soll das eigentlich mit dieser Identitätsprüfung? Ich hasse diese Typen, die da vorne nur darauf warten, mich umzulegen, falls die Laborratte was falsch macht. Außerdem kann man mich ohnehin nicht fälschen.«


  Der Mann hinter dem Schreibtisch lächelte schmal. Nach Johimbes Maßstäben galt er als akzeptabel: Groß und schlank, fast muskulös, wirkte er trotz seiner fast fünfzig Jahre jugendlich und elastisch. Seine Haut glänzte makellos und gut gepflegt, dazu kleidete er sich teuer und nach der letzten Mode. Mit sanfter und fast gelangweilter Stimme erwiderte er: »Mein lieber Drusus, Sie wissen doch sehr genau, zu welchen Schandtaten die Konzerne fähig sind. Man könnte selbst Sie klonen, konditionieren oder in eine Humanbomb umwandeln. Wir haben in der Vergangenheit schon Beauftragte auf diese Weise verloren. Also zieren Sie sich nicht, es ist zu unser aller Schutz notwendig.«


  Uslar grummelte ein paar Worte in seinen nicht vorhanden Bart und ließ es auf sich beruhen. Der Chef lächelte breiter und nahm einen vorsichtigen Schluck aus seiner Espresso-Tasse. Seinen Gästen bot er nichts an. Dann wandte er sich an Johimbe: »Nun, Selina, wie ich höre, war Ihr Einsatz in Cork von Erfolg gekrönt.«


  Sie nickte ernst und sagte mit einem Seitenblick auf ihren Kollegen: »Ja, wir konnten diese informelle Übereinkunft zwischen Chemie-Monopol und Drogen-Kartell beerdigen. Leider gab es durch die tätige Mithilfe dieses neben mir sitzenden hirnlosen Wurms etliche Tote unter der Zivilbevölkerung.«


  Der Angegriffene maulte zurück: »Wie lustig! Da waren fünfzehn Teilnehmer, jeder hatte ein Dutzend Leibwächter dabei. Dazu noch die komplett eingekaufte Staatspolizei, von den Schützenpanzern gar nicht zu reden. Warum sollte ich da leibhaftig durch die Hallen rennen und jeden einzeln erschießen? Die Zivilbevölkerung, die meine werte Kollegin da anspricht, bestand fast ausschließlich aus militanten Demonstranten von Greenfight. Die wären auch so von den Leibwächtern erledigt worden. Ich war nur etwas schneller und habe sie alle mit der Neosit-Bombe erwischt. Kein Problem.«


  Der Chef nippte an der Tasse und meinte tadelnd: »Drusus, Sie werden nicht für Faulheit bezahlt. Sie verfügen über die Waffen und die Ausbildung, eine solche Versammlung mittels persönlichem Erscheinen und ganz und gar eigenhändig aufzulösen. Durch Ihre kleine Bombe macht man nun nicht Greenfight, sondern die Faschisten von der NSI dafür verantwortlich, was neue Schwierigkeiten heraufbeschwören wird. Sie haben gegen den Plan gearbeitet.«


  Schnippisch fragte Uslar: »Und nun? Werde ich jetzt gefeuert? Ich habe es verdient, ja, geben Sie mir die Papiere. Ich ziehe auch ganz sicher nicht vor ein Arbeitsgericht, sofern sich überhaupt noch eines auftreiben ließe.«


  Der Chef lachte. Johimbe begrub aufstöhnend das Gesicht hinter den Händen.


  »Entzückender Versuch. Nein, mein Lieber, Sie werden nicht gefeuert. Niemals. Statt dessen erhöht sich die Zahl der bis zu Ihrer Demission noch zu erledigenden Aufgaben.«


  »Also immer noch Todesstrafe.«


  Der Chef nahm den hingespuckten Satz mit einem glucksenden Lachen entgegen.


  »Drusus, ich freue mich immer, mit Ihnen zu reden. Ihre Art, haarscharf an den Realitäten vorbei zu argumentieren, ist wirklich erstaunlich. Ob Ihre Tätigkeit beim T73 mit Ihrem Tod endet, liegt doch allein bei Ihnen. Außerdem geht mir bei solchen Äußerungen regelmäßig das Ergebnis Ihrer psychologischen Einstellungsuntersuchung durch den Kopf. Sie wollen sich also wirklich darüber beschweren, dass Sie zu Tode kommen könnten?«


  Uslar wehrte mit einer abfälligen Handbewegung ab, hakte die Handflächen unter die Achseln, ließ die herausschauenden Daumen nervös kreisen und verfiel in trotziges Schweigen. Johimbe wollte nun endlich auf den Punkt kommen.


  »Also Chef, eigentlich sind wir ja hier, um den neuen Auftrag zu besprechen. Was liegt diesmal wieder an?«


  Der Chef lehnte sich lässig zurück, kratzte sich nachlässig am Kopf und gab sinnierend seine Einschätzung kund: »Das Problem in diesem Staat ist, dass die Schwulen an der Macht sind. Darin liegt eine enorme Erschwernis begründet.«


  Johimbe hob die Augenbrauen. So einen Spruch hätte sie von diesem Mann nicht erwartet. Er schien bislang immer wertfrei über den Dingen zu stehen.


  »Oh, seit wann hegen Sie Vorurteile gegen Schwule? Das kenne ich noch nicht an Ihnen?«


  Der Chef beantwortete ihre stichelnde Frage mit einem tadelnden Gesichtsausdruck, mit dem er kundtat, mehr Intelligenz von ihr erwartet zu haben. Uslar wechselte die Pose, verschränkte die dünnen Arme vor seinem Trommelbauch und hörte mäßig interessiert zu.


  »Es geht nicht primär darum, dass es sich um Schwule handelt. Das ist nur ein Beispiel, wenn auch ein passendes. Es macht mich regelmäßig nicht glücklich, wenn ich sehe, wie diese Gesellschaft zusehends in Interessengruppen zerfällt. Interessengruppen, die, sobald sie an eine Form von Macht gelangen, dazu neigen, andere Gruppierungen von dieser Macht abzuschneiden. Nebenbei erwachsen hierdurch ganz erhebliche Probleme. Um in meinem Beispiel zu bleiben: In der Politik haben Schwule tatsächlich weite Teile der ehemals demokratischen Parteien unter Kontrolle gebracht.


  Abgesehen von dem Umstand, dass es wenig Sinn macht, ein freundliches Klima für Homosexuelle zu schaffen, wenn das Klima durch andere Entwicklungen gleichzeitig höchst unangenehm wird, bedeutet es auch, dass es nunmehr für einen heterosexuellen Familienvater fast unmöglich ist, eine gut bezahlte Position in den Behörden zu ergattern. Auf diesem Wege wird mit dieser Entwicklung langfristig das Rentenproblem verschärft, aktuell steigt die Anzahl der hungernden Kinder, und schon haben wir einen äußerst ernsten Konflikt zwischen Heteros und Homos.


  Die in dieser Weise gegeneinander arbeitenden Interessengruppen sind in den letzten Jahren nicht nur zahlreicher geworden, sie haben sich auch verstärkt gegenseitig abgegrenzt. Und nun beginnen sie mehr und mehr, sich auf Kosten anderer zu bereichern.«


  »Aha«, sagte Johimbe, die keine Ahnung hatte, worauf der Chef hinaus wollte. Ihr war das zu weit weg von der Realität. In der Realität bekämpften sich zahlreiche Interessengruppen buchstäblich bis aufs Messer. Die Zeit der profanen Intrigen war definitiv vorbei. Und die Homosexuellen galten aktuell ganz sicher nicht als Hauptproblem.


  »Ich bitte Sie, Selina. Ihnen macht doch Ihre tägliche Arbeit deutlich, dass jede Schweinerei in dieser Art Geheimbündelei begründet liegt. Jedenfalls werden die Grüppchen immer zahlreicher, hierdurch auch immer kleiner, aber teilweise auch immer mächtiger.«


  Uslar ermüdete langsam. Er konnte und wollte anderen Menschen nicht übermäßig lange zuhören. Einzelgänger wie Uslar hassten Diskussionen. Um die Dinge auf den Punkt zu bringen, brummte er mürrisch: »Welche Interessengruppe sollen wir also auslöschen?«


  Der Chef vollführte mit dem Zeigefinger eine tadelnde Bewegung.


  »Drusus, Ihre Talente in allen Ehren, aber Sie schießen über das Ziel hinaus. Ich stimme Sie lediglich auf das Thema ein. Der Auftrag wird nicht ganz so simpel sein, wie Sie vielleicht annehmen.«


  Uslar rollte mit den Augen und sackte ergeben in seinen Stuhl hinein. Es hasste auch Ansprachen, noch mehr allerdings hasste er Aufträge, die nicht ganz so simpel zu werden versprachen, wie er es sich vorstellte. Der Chef fuhr derweil ungerührt mit seinen Ausführungen fort.


  »Bei Ihrem neuen Auftrag geht es um eine dieser kleinen, mächtigen Gruppierungen. Genau genommen handelt es sich um die zweitmächtigste Gruppierung des Planeten: die Börsenmakler.«


  Uslar brummte etwas von »Endlich sind die auch mal dran«, Johimbe aber wurde hellwach, beugte sich vor und meinte höchst interessiert: »Wieso das? Die Broker kennen doch keine Verwandten und keine Freunde. Allein der Profit zählt. Deshalb dachte ich immer, diese Burschen machen bei Komplotten und Verschwörungen mit anderen Gruppen nicht mit.«


  Der Chef kicherte.


  »Selina, Sie liegen ein klein wenig neben den Realitäten. Der Börsen-Makler an sich ist gezeichnet von Gier und Eiseskälte, und wie selbstverständlich steht er niemals abseits, wenn es gilt, dem einen Geld aus der Tasche zu ziehen, von dem er auf dem Weg zu anderen ein gutes Stück für sich abzweigen kann. Die einzelnen Broker-Firmen beteiligen sich also im Gegenteil an jeder Verschwörung. Allerdings nie zwei Mal hintereinander für den selben Auftraggeber. Da die Firmen untereinander heftig konkurrieren, und oftmals entgegengesetzte Komplotte betreiben, neutralisieren sie sich in der Regel gegenseitig. Außerdem kümmern sie sich nicht übermäßig um Politik.«


  Johimbe kaute auf der Unterlippe, während sich ihr Chef mit frischem Espresso die Lippen befeuchtete.


  »Und das ist nun anders?«


  »Unsere Analytiker sind dieser Meinung, in der Tat. In diesem Zusammenhang: Welcher Konzern ist in den letzten Jahren am stärksten gewachsen?«


  Uslar antwortete am schnellsten. Er hatte genug von Andeutungen und wollte endlich Fakten sehen.


  »KroGiTec. Vor fünfzehn Jahren war Kromajong eine kleine Firma für Bio-Chips. Dann haben Sie in der Gitow Corporation einen Geldgeber gefunden und die halbe Autoindustrie gekauft. Seitdem kennt man KroGiTec als aggressive Dampframme, die alles aufkauft, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.«


  »Richtig, Drusus«, warf der Chef ein, »aber unvollständig. KroGiTec verfügt über das Weltmonopol bei der Bio-Voltaik-Technologie, die mit ihrem extremen Wirkungsgrad alles andere bei Weitem übertrifft. Mit ihren Elektrolyse-Kombinaten in der Steppe Russlands stellt der Konzern aus dem so erzeugten Solar-Strom mehr als vierzig Prozent des Treibstoffs für die neue Generation der Wasserstoff-Automobile her. Da traf es sich gut, auch ein paar Auto-Fabriken zu übernehmen, just am Vorabend wichtiger Entscheidungen, mit denen der Bedarf nach diesen Fahrzeugen ins Gigantische wuchs. Heute ist KroGiTec unendlich reich.«


  »Ja. Und? Märchenhafter Reichtum allein ist nicht strafbar.«


  »Nein, Drusus, leider nicht. Gelegentlich ruft hingegen die Art und Weise der Erlangung eines solchen Reichtums Leute wie Sie auf den Plan.«


  »Dürfte ich dann endlich erfahren, um was für eine Art Abschaum es sich handelt?«


  »Natürlich, Drusus. Sie wissen doch, dass ich Sie gerne etwas quäle? Also, zu den Fakten. Der Eigentümer und Chef von Kromajong und dann von KroGiTec ist Harry S. Sohns. Von Haus aus ist er Börsenmakler. Das passt, denn die immensen Geldmittel, die für den Erwerb der vielen Firmen seines Imperiums nötig waren, hat er einzig durch Spekulation an der Börse erlangt.«


  Uslar grunzte unzufrieden.


  »Soll das heißen, der Mann kungelt mit keinem Staat, keiner Organisation, keiner Partei und keiner anderen Firma, und trotzdem ist er nach oben gekommen? So was gibt es doch nicht.«


  »Ganz recht, so eine Karriere fordert genaues Hinsehen. Tatsächlich haben unsere Analytiker nach langer Analyse da etwas gefunden. Er hat spekuliert, Aktien gekauft und verkauft, sehr viel und sehr rasch. Begonnen hat er mit vier Millionen Dollar, heute bewegt er an normalen Tagen zweihundert Milliarden.«


  »Wow. Da hat er aber selten verloren.«


  »Nicht ganz, Drusus, nicht ganz. Bei genauem Hinsehen lässt sich feststellen, dass er nie verloren hat. Kein einziges Mal. Er gewinnt immer. Als ob er vor einem Spielautomaten steht, für den er eine Fernbedienung besitzt.«


  Johimbe und Uslar ließen die Worte des Chefs sacken. Sie wussten alle, dass es so etwas nicht geben konnte, jedenfalls nicht ohne Betrug. Uslar spuckte ungnädig seine Erkenntnis aus: »Ein Komplott. Entweder manipuliert er direkt, oder er verfügt über die entsprechenden Informationen.«


  Mit einem hintergründigen wissenden Lächeln schüttelte der Chef sachte seinen Kopf.


  »Das wäre zu einfach, um wahr zu sein. In der Vergangenheit haben wir solche Betrügereien stets zügig aufdecken können. Außerdem ist die neidische Konkurrenz in der Regel so freundlich, geheime Verbindungen an uns zu melden, in der Hoffnung, der Blitz schlüge für dieses Mal woanders ein. Aber wer weiß? Die Analytiker haben alles umgedreht, jede Einzelheit genauestens untersucht, und nichts dergleichen gefunden.«


  »Aber es muss doch einen Anhaltspunkt geben. Irgendetwas muss er doch tun, um immer richtig zu liegen.«


  Johimbe teilte langsam die dunklen Gedanken ihres Kollegen, dem der Sinn überhaupt nicht nach Rätselraten stand. Tatsächlich konnte der Chef nicht viel Erhellendes zum Besten geben. Er gab sich Mühe, immerhin.


  »Es gibt nichts. Na, sagen wir: fast nichts. Es lässt sich ein Muster feststellen, wenn auch ein sehr nebulöses. Sohns platziert seine Gelder für gewöhnlich breit gestreut und auch zeitlich nicht festlegbar. Allerdings konnten unsere Spezialisten eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit dafür berechnen, dass der jeweilige Kurs innerhalb weniger Minuten nach Platzierung steigt. Seine Engagements sind mithin überwiegend äußerst kurzfristig. Kein einziges Mal hat er Aktien von Firmen gekauft, deren Wert in der Folge erst nach einigen Wochen stieg. Immer stieg er sofort. Sobald er verkauft, fallen die Kurse wieder.«


  »Aha«, brummte Uslar, der immer noch nicht erkennen konnte, wo der Ansatzpunkt für ihn stecken sollte, »vielleicht genügt sein Engagement für sich schon, um Trittbrettfahrer anzulocken, und quasi aus sich selbst heraus die Steigerung des Kurses zu bewirken.«


  »Nein, Drusus, das haben wir überprüft. Stutzig macht mich ein Versuch, den wir mit befreundeten Maklern durchgezogen haben. Wir haben die Aktien, die Sohns kaufte, massiv verkauft, um den Wert zu drücken.«


  »Und?«


  »Als ob er es gewusst hätte, verkaufte er sein Paket eine Minute vor uns. Er kam ohne Schaden aus der Aktion heraus.«


  »Und Sie nicht.«


  Uslar warf seinen Satz mit einem unterschwelligen Ton von subversiver Schadenfreude in die Runde, dachte aber gleichzeitig weiter. An dieser Stelle kristallisierte sich nunmehr ein Auftrag für ihn heraus. Er hasste Börsenmakler, und ganz besonders hasste er Börsenmakler, die immer reicher wurden, gerade weil die Menschheit gleichzeitig immer näher an den Abgrund ruderte. Er begann, sich auf die Begegnung mit diesem Sohns zu freuen.


  Er räusperte sich und meinte geschäftsmäßig: »Also das übliche Vorgehen. Ich schaue mir die Computer an und Johimbe macht sich an den Kerl ran.«


  Der Chef nickte zustimmend.


  »So in etwa. Ich muss Sie außerdem bitten, ein wenig auf die Geschwindigkeit zu achten. KroGiTec ist kurz davor, das empfindliche Gleichgewicht zwischen den Konzernen zu zerstören. Es herrscht erhebliche Unruhe in den Vorständen. Knapp gesagt gilt es, eine durchaus mögliche feindliche Auseinandersetzung der Konzerne untereinander zu verhindern. Die Bürgerkriege, Terror-Anschläge und Wirtschaftskriege unter den Rumpf-Staaten genügen mir vollauf. Wenn die Konzerne persönlich zu den Waffen greifen und nicht mehr nur Stellvertreter ins Feuer schicken, blicken wir nicht mehr durch. Dann kommen wir dem Ende ein gutes Stück näher. Also geben Sie Ihr Bestes.«


  Die beiden Bevollmächtigten verstanden und erhoben sich, grüßten so knapp wie nachlässig und verließen den Raum. Im Aufzug schüttelte Uslar einigermaßen ungläubig den Kopf.


  »Jetzt muss ich also den Konzernen den Hintern retten. Den gleichen Konzernen, die seit Jahren versuchen, mir das Licht auszublasen. Ich fasse es nicht. Ich lebe in einem Film, der in einem Zoo aufgeführt wird. Was für eine Zeit.«


  Johimbe wusste, was er an dieser Stelle immer sagte und mit rollenden Augen näselte sie im Chor mit, als er das Wort mit Abscheu ausspuckte: »Psychozoikum!«


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Johimbe und Uslar hatten kaum den Raum verlassen, da öffnete sich die Vertäfelung der Wand und ein sehr weise und unglaublich alt aussehender Mann trat heraus und setzte sich wie selbstverständlich mit erstaunlicher Leichtigkeit auf die Kante des Schreibtisches. Mit leiser Stimme, dabei prüfend auf seine Finger schauend, gab er seine Bedenken bekannt. »Glauben Sie wirklich, mit diesem schrägen Pärchen die Richtigen beauftragt zu haben? Sie scheinen sich aufgrund ihrer vollständigen Gegensätzlichkeit nicht besonders zu mögen. Konflikte dieser Art führen erschreckend häufig zu Fehlschlägen.«


  Der Chef zupfte gemächlich nicht vorhandene Stäubchen von seinem Designer-Anzug, trank die Tasse aus und drehte sie langsam in den Händen, als er sich endlich zu einer Antwort bequemte.


  »Sie übersehen, dass Uslar und Johimbe bereits seit zwei Jahren zusammenarbeiten. In dieser Zeit gab es keinen einzigen Fehlschlag, obgleich sie sich von Anfang an so benahmen.«


  Der Mann auf der Schreibtischkante blickte spöttisch lächelnd ein an der Wand hängendes Bild an.


  »Nun, da kann man sicherlich unterschiedlicher Ansicht sein. Vor vier Monaten beispielsweise, die Ermittlungen gegen DigiTransMed. Ihre beiden Elitekrieger haben das gesamte Management liquidiert.«


  Der Chef lächelte hintersinnig. Er wusste, worauf sein Besucher hinaus wollte, und dennoch erwiderte er leichthin: »Darin sehe ich noch nichts Nachteiliges.«


  Der uralte Mann fiel darauf herein und raunzte zurück: »Inklusive der halben Stadtteil-Bevölkerung, in dem diese Leute wohnten. Man kann das ohne Weiteres als terroristischen Akt definieren.«


  Der Chef stellte die Tasse weg und sah seinem Gegenüber ernst in die Augen.


  »Das ist immer noch kein Nachteil, im Gegenteil. Ich kann mir keine bessere Tarnung vorstellen. In diesen Zeiten werden täglich mehrere Anschläge gemeldet, und sogleich als üblich und wenig aufregend abgeheftet. Die Welt hat zu viele Probleme dieser Art, da fällt dieser eine Akt der Barbarei nicht weiter auf. Außerdem wissen Sie so gut wie ich, dass für unsere Arbeit nur der Erfolg zählt, sonst nichts. Die Zahl der Opfer spielt ebenso wenig eine Rolle wie die Frage nach Rechtsstaatlichkeit oder der Verhältnismäßigkeit der Mittel. Im Grunde liegt in der Vernachlässigung dieser Parameter die wesentliche Ursache für unsere Erfolge. Schließlich greifen wir erst ein, wenn die Staatengemeinschaft aufgegeben hat.«


  Der uralte Mann seufzte leise.


  »Was sie in letzter Zeit andauernd tut. Nun, ich möchte nicht, dass unsere Leute ihren Freiraum allzu bedenkenlos und selbstverständlich nutzen. Uns allen ist doch klar, dass die Angehörigen unserer Organisation schon aufgrund ihrer Vorgehensweise sehr plötzlich die Seite wechseln könnten. Die gleichen Methoden werden ohnehin bereits überall angewendet. Unversehens könnten wir schlimmer sein als das, was wir bekämpfen.«


  »Wir sind ganz sicher schlimmer als diejenigen, die wir bekämpfen. Ansonsten wären wir ähnlich erfolglos wie die Stellen, die mit rechtsstaatlichen Mitteln gegen das Chaos kämpfen. Es gibt keine andere Lösung. Die Menschheit treibt führungslos von Katastrophe zu Katastrophe, und wir wissen noch nicht einmal, welche der vielen Möglichkeiten der Selbstvernichtung mit einiger Wahrscheinlichkeit eintreten wird. Die Menschheit arbeitet an allen Fronten daran, sich selbst oder und diesen Planeten ein für alle Mal auszulöschen, vielgestaltig sind die Vorgänge, die alle gleichzeitig aus dem Ruder laufen. Unternehmen wir nichts, bricht morgen womöglich schon der letzte Tag an. Insofern ist mir jede Aktion recht, wenn sie nur geeignet erscheint, diesen letzten Tag zumindest aufzuschieben.«


  Der Mann auf dem Schreibtisch lächelte nun, ein Vorgang, der seinen zahllosen Altersfalten noch einige mehr hinzufügte.


  »Sie sind dafür bekannt, Ihren Leuten den Rücken frei zu halten und auch für Ihre politischen Ansichten. Andererseits weiß niemand mit Sicherheit vorherzusagen, was am nächsten Tag passieren wird, auch kann niemand sicher vorhersagen, welche Aktion oder Entscheidung sich am Ende des Tages positiv auswirkt, ob sie sich überhaupt irgendwie positiv auswirkt. Wie auch immer, ich möchte Sie nur noch einmal darauf hinweisen, dass meine mathematischen Berechnungen sehr beunruhigende Ergebnisse erbrachten. Es ist durchaus möglich, mit einer vermeintlich gutwilligen Intervention dem Bösen zum Durchbruch zu verhelfen.«


  Der Chef lehnte sich zurück und blickte leicht pikiert in das uralte Gesicht.


  »Sie meinen also, wir sollten uns zum Christentum bekennen und alles voller Liebe hinnehmen?«


  »Seien Sie nicht sarkastisch. Würde ich die Alternative kennen, verbrächte ich die Zeit nicht mit Geplauder. Ich möchte nur eines: Denken Sie an meine Worte und seien Sie wachsam. Ganz sicher kommt demnächst der einmalige Zeitpunkt auf uns zu, an dem sich das Schicksal der Welt entscheiden wird. Dann müssen Sie Ihre Wahl treffen. Handeln oder nicht handeln, davon wird es abhängen. Und natürlich von der intellektuellen Klasse Ihrer beiden Streithanseln. Und nun wünsche ich eine gute Nacht.«


  Der Mann verschwand so geräuschlos, wie er gekommen war. Der Chef stand auf, ging zum Fenster und schaute lange regungslos hinaus. Er mochte es ganz und gar nicht, im Unklaren gelassen zu werden, und doch: Der Weise hatte recht. Da draußen braute sich etwas zusammen, was sich mit Gewalt allein nicht würde beherrschen lassen. Dabei vermochte er wirklich nicht zu sagen, ob Uslar und Johimbe tatsächlich fähig genug waren, dieser Herausforderung zu begegnen. Nur leider verfügte er über keine besser geeigneten Mitarbeiter.


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Auf verschlungenen Umwegen gelangten die T73-Bevollmächtigten zu der Wohnanlage, die für die nächsten Tage ihr Stützpunkt sein sollte. Es gab nur noch wenige Gegenden, die sich ganztägig Strom, Müllabfuhr und Sicherheit gleichzeitig leisten konnten. Auf Teile von Bad Godesberg traf dies zu. Auf einem Hügel gegenüber des Drachenfels hatten sich vermögende Rentner und junge Emporkömmlinge in Eigenheimen zusammengefunden, das gesamte Areal eingezäunt, den Zaun vermint, beleuchtet und mit Sensoren gespickt, und nun ließen sie sich von schwer bewaffneten Wachposten schützen.


  Der Chef hatte in einem der wenigen verfügbaren Mietshäuser eine kleine Wohnung für sie angemietet. Uslar fand die Wohnung deshalb praktisch, weil sie im obersten Stockwerk lag und eine gute Fernsicht bot. Johimbe war dagegen daran gelegen, ein Zimmer für sich allein beanspruchen zu können. Kaum eingetroffen machten sie sich an die Arbeit. Die Schränke warteten mit reichhaltigen Vorräten auf, der PC stand genau richtig vor dem Panoramafenster und die Haustür überzeugte durch schwere Panzerung.


  Sie gingen in der gewohnten Arbeitsteilung vor. Uslar klemmte seinen Bauch hinter die Tastatur des Rechners und begann mit der Recherche. Zwischendurch betrachtete er immer wieder einige Minuten lang reglos die Erhebungen des Siebengebirges, um sich dann wieder mit rasender Eile an dem Rechner zu schaffen zu machen. Er jonglierte mit drei verschiedenen Browsern, von denen jeder mehrere Fenster gleichzeitig lud und bediente nebenher noch weitere Programme, mit denen er sich neugierige Hacker vom Leib hielt. Auf seinem Spezialgebiet galt er als einer der Besten weltweit, er vermochte sich in die Datennetze regelrecht hineinzudenken. Er tauchte ab und nahm seine Umgebung nicht mehr wahr.


  Johimbe achtete nicht auf ihn, sondern hängte sich ans Telefon und plauschte in der Folge ausdauernd mit verschiedenen Kontaktpersonen. So verging die Zeit, jeder vertiefte sich in seine Art der Recherche, bis es dunkel wurde. Wie auf ein geheimes Kommando hin unterbrachen beide zur gleichen Zeit ihre Arbeit und bestellten sich beim für diese Siedlung lizenzierten Pizzadienst etwas Essbares. Beim Essen besprachen sie sich, wenn auch auf ihre Weise. Mit vollem Mund fragte Uslar: »Na, hat einer deiner hirntoten Lover wider Erwarten etwas Brauchbares zu berichten gewusst?«


  Sie fauchte zurück, beinahe sprangen ihr einige Nudeln aus dem Mund: »Gerade ein Soziopath wie du muss von hirntot sprechen. Meine Erkundigungen bringen immer neue und wichtige Informationen. Das solltest du eigentlich wissen, wenn es mit dem Kurzzeitgedächtnis einigermaßen klappen würde. F03, würde ich vermuten.«


  Uslar gluckste und wischte sich den Mund mit dem freien Handrücken sauber. Er kannte den medizinischen Code für Demenz; er fand es possierlich, nicht mit dem Code für Alzheimer, sondern nur mit der allgemeinen Diagnose der Altersverwirrtheit tituliert zu werden.


  »Oh, sicher weiß ich das. Schwanzparaden bringen zumindest statistisch immer etwas. Mal abgesehen von der Frage, warum eigentlich gut gebaute Jünglinge so scharf darauf sind, von dir fertiggemacht zu werden. Das kann niemand beantworten. Die Erfüllung kann es ja wohl nicht sein.«


  Sein vermeintlicher Wortwitz brachte ihn zum Lachen, krampfhaft hielt er den Mund zu, bis er den Bissen herunterschlucken konnte. Johimbe betrachtete Uslar mit distanzierter Abscheu. So, wie er da gebeugt saß und unter Zuckungen seines schmalen Oberkörpers vor sich hin gluckste, wirkte er wie einer dieser Gnome aus den Zeichentrickfilmen ihrer Kindheit. Wieder einmal fragte sich, wieso dieser offensichtlich für verantwortliche Aufgaben völlig ungeeignete Kerl eigentlich für die Guten arbeitete. Dessen ungeachtet würde sie ihm keinen Zentimeter Freiraum lassen.


  »Uslar, du bist eine verdammte Pestbeule! Wenn du Sex blöd findest, warum wirst du dann nicht Priester? Mit deinem Astralkörper kannst du ganz locker einen achtzigjährigen Papst spielen. Da hast du dann wirklich die Macht, Frauen fertigzumachen, wenn auch nur die. Bei allen anderen Gruppierungen hat der Unfehlbare ja ziemlich den Schwanz eingezogen, wenn ich das mal so sagen darf. Ich jedenfalls mache lieber Männer fertig, den Papst und Konsorten eingeschlossen, und wenn du dich nicht zusammenreißt, bist du unversehens der Nächste.«


  Uslar sah keinen Grund, mit dem unterdrückten Lachen aufzuhören. Er kratzte sich am Kopf, was einen milden Schauer Schuppen herausregnen ließ und meinte mit ätzender Ironie: »Ich werde ganz sicher kein Priester. Ich stehe nicht auf Messdiener, versiffte Kollegen, superschüchterne Wohlstandskinder und Jugendfahrten. Und ganz sicher will ich mein Leben nicht mit einer Haushälterin verbringen, die aus Sicherheitsgründen zwanzig Jahre älter ist als ich, aber genau so spitz.«


  Sie beugte sich mit falschem Lächeln über ihre Mahlzeit hinweg zu ihm hinüber, bis sein Schweißgeruch sie innehalten ließ.


  »Darf ich das als Geständnis werten?«


  Der kleine, bucklige Mann zerrupfte ungerührt einige Brocken, schob sie sich in den Mund und nuschelte kauend, ohne sie direkt anzusehen: »Nein, als Metapher. Um auf die ursprüngliche Fragestellung zurückzukommen: Was bringen dir die Lover an Informationen?«


  Sie lächelte maliziös zurück. Er hatte seinen Angriff eingestellt, das stimmte sie gnädig.


  »Teile eines Puzzles, wie immer. Ich habe mich an Leute rangefragt, die diesen Sohns und seine Eigenheiten kennen.«


  Mäßig interessiert schob sich Uslar einen weiteren Bissen in den Mund und schaute sie nun auffordernd an. Also sprach sie weiter.


  »Harry S. Sohns ist ein Waisenkind. Eltern unbekannt. Woher er sein Startkapital hat, bleibt ebenfalls im Dunkeln. Er hat auch nie geheiratet. Er geht nicht aus, verbringt seine ganze Zeit im bewachten Bereich seiner Zentrale, bewegt sich in seinem Büro, seinen Labors oder in seiner Wohnung, die sich allesamt auf dem gleichen Gelände befinden. Er hasst öffentliche Auftritte, für solche Dinge beschäftigt er extra einen Vorstand für Kommunikation. Daher kennen ihn nicht allzu viele Leute aus erster Hand. Fotos sind nur ganz wenige im Umlauf, Medienberichte ebenfalls. Der gute Mann schätzt die Diskretion.«


  Uslar meinte schmatzend: »Das überrascht mich nicht. So ein Aufstieg ist ohne die Sektierer-Attitüde nicht zu bewerkstelligen, ob nun mit Tricks oder ohne. Dann darf ich also zusammenfassen, dass du nichts Wesentliches gefunden hast. Deine Jüngelchen vermögen nichts zu erzählen. Mithin ist er nicht schwul.«


  »Das habe ich doch noch gar nicht ausgeschlossen, oder?«, warf Johimbe ein, ergötzte sich einen Augenblick lang an dem erstaunten Gesicht ihres Partners und fuhr dann fort: »Allerdings scheint er wirklich nicht schwul zu sein. Mit der dortigen Homo-Bruderschaft hat er auch in der Tat keine Berührungspunkte. Allerdings pflegt er ein Hobby, das ihn uns näher bringen wird.«


  »Ah ja?« Uslar beendete seine Mahlzeit und eine Beendigung dieses Gespräches lag für ihn nun auch nahe.


  »Ja, auch ein Sektierer benötigt dann und wann eine Frau. In seinem Fall ist es so, dass er sie sich in einem Harem hält.«


  Nun wurde es für Uslar doch noch interessant.


  »Aha, er verlässt also seinen Bau für erotische Abenteuer? Dann schnappe ich ihn mir.«


  Johimbe schüttelte nur den Kopf.


  »Uslar, du denkst mal wieder eine Kante zu schlicht. Wir sollen etwas herausfinden. Wenn du den Mann umlegst, haben wir nichts gewonnen. Ein Nachfolger wird die Firma und die Methode erben und der wird dann gewarnt sein. Also machen wir es auf die weibliche Art.«


  Für die große Frau bestand gar kein Zweifel, bei Bedarf würde niemand sie aufhalten können, Sohns zu töten. Noch nie hatte sie jemand aufhalten können, allein wegen dieses Umstandes lebten die vom T73 Bevollmächtigten noch. Zurzeit lautete der Auftrag aber anders, die Tötung des Konzernchefs würde der Erfüllung ihrer Aufgabe im Gegenteil sehr entgegen stehen, was auch ihr verschrobener Partner einsehen musste. Bevollmächtigter Uslar sah sie dennoch trübe an, verzog die Mundwinkel noch weiter nach unten und schnaubte sachte: »Die weibliche Art, wie schön. Du wirst den Mann also beschlafen, ja? Abgesehen von dem Problem, erst einmal seine Favoritin zu werden: Wie kommst du eigentlich auf das schmale Brett, dass er nur darauf wartet, dir alles zu erzählen?«


  Nun lachte Johimbe böse auf und strich sich aufreizend über den Körper.


  »Welcher Mann hat mir jemals widerstehen können?«


  »Ich.«


  »Du bist kein Mann. Du bist ein kleiner, verschrobener Zwerg ohne Ahnung vom richtigen Leben, der bösartig wurde, weil er nie eine Frau abbekam. Die Verhaltensforscher nennen so etwas Übersprungsreaktion. Die sexuelle Energie schlägt mangels Sex in Gewalttätigkeit um. Ziemlich leicht zu durchschauen, mein Herr.«


  Er grinste nur falsch zurück.


  »Deshalb passen wir so gut zusammen. Nur jemand wie ich ist in der Lage, mit einer sexsüchtigen Schlampe zusammenzuarbeiten, ohne sie aus Eifersucht oder gesunder Überzeugung zu erschlagen.«


  Sie griff zum Teller, nur um enttäuscht festzustellen, dass er aus Granoplast bestand, eine Substanz, die von selbst zerbröselte, wenn man sie gegen etwas warf. Einer der völlig untauglichen Versuche des EU-Direktorats, häusliche Gewalt zu verhindern. Uslar nutzte die Sekunde, um erstaunlich behände aufzustehen und sich in sein Zimmer zurückzuziehen. Johimbe sah noch eine kurze Weile den Teller an. Dann beschloss sie, noch ein paar Telefonate zu führen.


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Gar nicht so weit weg von Bad Godesberg fand ein Treffen statt. In einem reichlich vergammelten Hochhaus im Norden von Bonn wohnten mehr schlecht als recht etwa neunzig Studenten und allein lebende Beamte in Einzelzimmern. Sie bildeten in diesem Viertel den Rest dessen, was einmal die untere Mittelschicht gewesen war. Unter den augenblicklich in Europa herrschenden Bedingungen bedeutete dies, dass die Mieter einerseits nicht mittellos waren und ergo nicht betteln gehen oder sich einer militanten Organisation anschließen mussten, um an Nahrung zu kommen.


  Andererseits ging es ihnen aber auch nicht wirklich gut, denn auf Heizung oder Strom musste man überwiegend verzichten und die Gefahr eines gewaltsamen Todes bestand zu jeder Zeit. Das Hochhaus lag an der Pariser Straße, die sich fest in der Hand türkischer Drogendealer befand, weil dieser Straßenzug aktuell von keiner Firma und keiner anderen Interessengruppe beansprucht wurde. Seit Jahren traute sich keine Polizeistreife mehr hierhin, was aber nicht als Verlust gesehen wurde, seit die Beamten Schutzsteuern erhoben und doch nie eingriffen.


  Im siebten Stock des Hauses Nummer vierundfünfzig trafen sich drei Araber mit einem ebenfalls arabischen Neuankömmling in einer der kleinen Stundenwohnungen. Sie scheuchten die blonden Prostituierten fort und hockten sich gemütlich um eine Wasserpfeife. Sie ließen sich Zeit, rauchten zusammen, verspeisten größere Mengen scharf gewürzten Gebäcks und sprachen über Belangloses. Der Neuankömmling legte schließlich die Pfeife weg und eröffnete den offiziellen Teil der Besprechung. Er sprach sehr formell, als fände dieses Gespräch in einem Gerichtssaal statt, wobei er selbst die Rolle des Staatsanwaltes inne hatte.


  »Jussuf, deine Männer haben versagt. Weil sie das Flugzeug nicht zum Absturz bringen konnten, haben wir den Angriff auf die Bank abbrechen müssen. Was ist deine Entschuldigung?«


  Der Angesprochene duckte sich und wagte den anderen nicht anzusehen.


  »Tarkan, mein Führer, ich bin untröstlich. Meine besten Männer habe ich mit dem heiligen Auftrag in dieses Flugzeug geschickt. Sie waren zu dritt, und sie haben alles richtig gemacht. Sie töteten die Piloten und waren bereit, für die Sache zu sterben. Doch dann wurden sie überwältigt.«


  Tarkan schnaubte verächtlich. Seine Wut sprang ihm förmlich aus den schwarzen Augen.


  »Die besten Männer, ha! Bewaffnete Männer lassen sich von einer Frau töten. Was hast du diesen Schwächlingen beigebracht? Sie trugen Waffen und keine Besen, warum also haben sie nicht geschossen?«


  Jussuf wurde noch kleiner. Seine Stimme wurde vor Angst ganz hell.


  »Herr, es war nicht nur die Frau. Ein Mann war bei ihr.«


  Herrisch wischte Tarkan den Einwand beiseite.


  »Das war kein Mann. Ein Zwerg war es, unbewaffnet und ungelenk, ein Niemand. Ein Zwerg und eine Frau haben den Stolz deiner Kampfgruppe besiegt. Das ist unverzeihlich.«


  Jussuf quiekte fast, als er das magische Wort hörte. In seiner Not wagte er einen weiteren Einwand: »Herr, mein Führer, diese beiden waren keine normalen Menschen. Es geht das Gerücht, sie wären Bevollmächtigten des T73. Die besten Kämpfer unter der Sonne. Niemand konnte damit rechnen, dass zwei von ihnen an Bord waren und der Mann auch noch fliegen konnte.«


  Tarkan lachte böse auf.


  »Jussuf, Du bist ein Narr! T73 gibt es nicht. Es ist nichts weiter als eine Legende, ein Mythos der Imperialisten, der herrschenden Geld-Clique, mit dem man uns Freiheitskämpfern Furcht einflößen will. Bei dir jedenfalls scheint es gelungen zu sein, und deine Kämpfer hast du allem Anschein nach ebenfalls mit dieser sinnlosen Furcht angesteckt. Genug davon. Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, dich zu rehabilitieren.«


  Er erklärte Jussuf seinen Auftrag und entließ ihn anschließend mit einer unwirschen Handbewegung. Leichenblass und mit zitternden Knien verließ Jussuf die Studentenwohnung. Tarkan wandte sich den beiden verbliebenen Zuhörern zu.


  »Nun? Was wisst Ihr von diesen beiden Gestalten?«


  Einer antwortete zögernd: »Wir konnten keine Hinweise darauf finden, dass sie einer Organisation namens T73 angehören. Es handelt sich um Mitarbeiter der UNHCR. Die Frau ist Sozialarbeiterin, der Mann nur ein Buchhalter.«


  Tarkan runzelte die Stirn.


  »Diese Berufe befähigen niemanden dazu, unsere Kämpfer zu überwinden.«


  »Nein«, gab ihm sein Gegenüber recht. »Allerdings sind beide vorbestraft. Die Frau wegen Mordes an ihrem Liebhaber.«


  »Hure!«, entfuhr es Tarkan fast anerkennend. »Wo befindet sie sich jetzt?«


  »In einer sicheren Wohnung. Zusammen mit dem Mann.«


  Tarkan lächelte fast bei der Vorstellung, was eine Frau wie diese wohl mit einem Zwerg anstellen würde. Er besann sich aber rasch und fuhr fort: »Die beiden müssen sterben. Es ist unerlässlich, unsere Kämpfer zu rächen. Werdet ihr zwei dieser Aufgabe gewachsen sein?«


  Der Mann, der bisher nicht gesprochen hatte, ergriff nun das Wort.


  »Wir werden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wir locken die beiden zur Bank und rauben sie aus, während sie dort sind. Dabei werden wir sie töten.«


  Tarkan lächelte nun wirklich.


  »Der Plan gefällt mir. Lasst uns über Einzelheiten reden.«


  Sie besprachen die Planung ausführlich, bis alle Fragen geklärt waren. Tarkan rauchte noch ein wenig und verabschiedete sich dann. Draußen warteten sein Panzerwagen und eine ganze Formation Leibwächter. Im Wagen griff er zum Telefon, und als die Verbindung stand, sagte er nur einen Satz: »Unternehmen Sie alles, um T73 zu vernichten.«


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Sie mochten sich nicht und sie machten im Umgang miteinander keinen Hehl daraus. Umso erstaunlicher musste dem unbedarften Beobachter die reibungslose Zusammenarbeit der beiden Bevollmächtigten vorkommen, hätte es ihn denn gegeben. Johimbe und Uslar selbst empfanden den jeweils anderen dennoch als Last. Jeder fühlte sich von den kleinen Sticheleien und Reibereien in seiner Arbeitswut gebremst. Diese Arbeitswut verband sie, unter anderem. Sie gingen auf in ihrer Arbeit, widmeten sich ihr mit ganzer Kraft und voller Konzentration.


  Und wahrscheinlich bewirkten die Streitereien bei beiden eine gewisse Entspannung, so wie ihre Feinde zur Entspannung rauchten, tranken oder Pornos ansahen. Wahrscheinlich empfanden die beiden dies aber subjektiv nicht so, verbissen sie sich doch ineinander mit der gleichen Entschlossenheit, mit der sie ihre Recherchen betrieben.


  Wie üblich kamen sie schnell voran. Johimbe erschien mitten in der Nacht in Uslars Zimmer, schwenkte das Telefon in der Hand und sagte mit tiefer Befriedigung in der Stimme: »Ich habe da was. Ich weiß, woher Sohns die Mädchen bezieht.«


  Uslar drehte sich um und betrachtete kritisch ihre Brüste, die durch das schweißnasse T-Shirt drückten. Im Anbetracht der in Aussicht gestellten Fortschritte verzichtete er für dieses Mal auf die Klärung der Frage, auf welche Art und Weise sie ihre Information erlangt hatte. Er wollte auch nicht wirklich in Erfahrung bringen, wie man es beim Telefonieren zu starkem Schwitzen und aufgestellten Brustwarzen bringen konnte.


  Bei seinem Eignungstest war damals sein fotografisches Gedächtnis aufgefallen, seine Vorgesetzten schlossen daraus auf einen extrem hohen Intelligenzquotienten und übergroße Kombinationsgabe bis hin zu einer gewissen Form der Allwissenheit. Entgegen der Ansicht seiner Vorgesetzten stufte er sich selbst jedoch ganz und gar nicht als allwissend ein, und gelegentlich empfand er dieses Manko als außerordentlich erleichternd. Also nickte er nur aufmunternd und verkniff sich jeden Kommentar.


  »Es gibt da in der Nähe seines Forschungszentrums eine FKK-Sauna. Sie heißt Baldur.«


  In milder Verzweiflung fasste er sich an den Kopf. Er würde nie verstehen, was die Menschen dazu trieb, abstruse Bezeichnungen für derartige Etablissements zu finden. Eigentlich war doch einleuchtend, dass in einer Sauna immer FKK betrieben wurde. In Wahrheit ging es aber in so einem Betrieb weder um FKK noch um Sauna. In einer Mischung aus Ergebenheit und Sarkasmus erwiderte er: »Und nun erklärst du mir sicher, warum um alles in der Welt ein Puff Baldur heißen muss.«


  »Daran arbeite ich noch«, gab Johimbe lässig zurück, trat zu ihm und beugte sich zu ihm hinunter, sodass er freie Sicht bis zum Bauchnabel erhielt.


  »Wie du dir sicher denken kannst, gibt es brennendere Fragen. Fest steht, dass Sohns sich dort telefonisch seine Mädchen bestellt. Immer zwei, immer für die ganze Nacht. Das Interessante dabei ist, dass die Mädchen gelegentlich ziemlich zerrupft zurückkommen.«


  »Gelegentlich?«, echote Uslar und besah sich mäßig erfreut ihr Nabelpiercing.


  Sie bemerkte es natürlich und bewegte ganz leicht den Oberkörper, um zu sehen, wie er auf den wogenden Busen reagierte. Er tat ihr den Gefallen nicht, also blieb sie beim Thema.


  »Genau, mein Kleiner. Gelegentlich kommen sie auch gar nicht mehr zurück. Deshalb ist der Job nicht sehr beliebt bei den Mädchen.«


  Uslar lächelte zufrieden.


  »Na bitte, ein richtiger kleiner Kriminalfall. So wie früher. Das ist ja witzig.«


  Johimbe musterte mit einem gewissen Misstrauen den dreckig grinsenden Gnom. Nur alle paar Monate erfreute ihn eine Sache so sehr, dass er es auch zeigte. Positive Wendungen ergaben sich hieraus hingegen praktisch nie. Im Gegenteil schien er selbst seine kleine Freude eher als Entgleisung zu betrachten und versuchte hinterher durch extra heftigen Zynismus einen Ausgleich zu schaffen. Insofern war Vorsicht geboten, und daher wollte sie ihm die Freude gleich wieder austreiben.


  »Uslar, du bist vielleicht ein Hirschkäfer! Das ist kein kleiner Kriminalfall, das ist ein extrem großer Kriminalfall. Hochgerechnet sind auf diesem Wege schon einige Dutzend Mädchen verschwunden. Unsere Zielperson dreht also in jeder Hinsicht ein großes Rad. Tue mir den Gefallen, und befrage deine Maschine nach den Hintergründen.«


  Mit einer bezeichnenden Geste in Richtung Computer drehte sie auf dem Absatz um und verschwand wieder in ihrem Zimmer. Uslar knurrte enttäuscht und kratzte sich so ausgiebig am Kopf, dass er die Tastatur anschließend umdrehen und die Schuppen heraus klopfen musste.


  »Shit injection! Ich hasse diese zügellosen Kriminellen. Als ob die alle für die nächste Olympiade trainierten. Die hätten damals das Dosenpfand nicht abschaffen dürfen. Seitdem ist alles und jedes vom Einweggedanken beseelt.«


  Leise vor sich hin grummelnd machte er sich wieder an die Arbeit. Durch den Anhaltspunkt verlief seine Suche wesentlich zielgerichteter und bereits nach wenigen Minuten hatte er genug Material zusammen, um sich auf den Weg in das andere Zimmer zu machen. Ohne anzuklopfen stieß er Tür so heftig auf, dass sie scheppernd an die Wand krachte. Gleichzeitig versuchte er möglichst lässig im Türrahmen zu stehen. Johimbe lag auf dem Sofa, irgendwie auch telefonierend, gleichzeitig aber mit beiden Händen beschäftigt. Uslar schlug mit gespielter Fassungslosigkeit eine Hand an die Stirn, während seine halb nackte Partnerin nicht übermäßig hastig das Gespräch beendete und ihre spärliche Kleidung ordnete.


  »Ich bin immer wieder erstaunt, wie manche Leute ihr Hobby in den Beruf einbringen. Hast du eigentlich eine eigene Nummer, über die man deine zweifelhaften Dienstleistungen abrufen kann?«


  Er wusste genau, dass dem nicht so war, weil er die Hintergründe kannte. Da sie wusste, dass er es wusste, wurde sie noch wütender.


  »Ja, Uslar, natürlich. Dies trifft auf sinnliche Superfrauen ebenso zu wie auf kleine voyeuristische, körperlich wie geistig behinderte kranke Soziopathen. Nenne mir einen Grund, dich nicht umzubringen, du Lustzwerg.«


  Uslar betrachtete ihre Reize aufmerksam, aber ohne sich angesprochen zu fühlen. Er mochte Frauen nicht, die in jeder optischen Hinsicht perfekt waren. Perfekte Schönheit stieß ihn ab, er empfand es als unnatürlich, in einer fehlerhaften Gesellschaft, bevölkert mit einer Unzahl körperlich und geistig unvollkommener Menschen, einem makellosen Körper zu begegnen. Johimbe stach aus dieser permanenten Niederung menschlicher Fehler und Schwächen heraus wie ein schwarzes Schaf unter weißen Enten.


  Erschwerend kam hinzu, dass dieser Körper allein von Mutter Natur derart perfekt geformt worden war. Nur ein einziges Mal hatte ein Chirurg Hand angelegt: um das Hologramm zu implantieren. An seinem eigenen Körper hatte man dagegen schon öfters geschraubt, je öfter, desto verheerender dir Folgen. Glücklicherweise kannte er ihre seelischen Schwächen, sonst wäre eine Zusammenarbeit mit ihr gänzlich unmöglich. Besonders schätzte er an ihr, wie sich ihre weiche dunkle Stimme in Augenblicken wie diesem in das typische weibliche Keifen verwandeln konnte.


  Immer, wenn ihm ihre Makellosigkeit zu sehr auf den Nerv ging, provozierte er eine Reaktion wie diese, und schon wurde sie in seinen Augen wieder erträglich. Daher konnte er relativ sanft entgegnen:


  »Weil ich etwas weiß, das du nicht weißt. Außerdem wage ich zu prognostizieren, dass du nicht nur wissen willst, was ich weiß, sondern auch meine Anwesenheit bei der nun folgenden Aktion wünschen wirst.«


  Johimbe sah ihn an wie einen Zwölfjährigen, der ihr ein Porno-Heft verkaufen wollte.


  »Deine Behauptung halte ich wirklich für reichlich gewagt. Wie also kommst du auf diese abwegige Idee?«


  Bereitwillig erklärte er es ihr und ließ es dabei auch nicht an Selbstzufriedenheit mangeln.


  »Weil es um Maschinen geht, und um deine erklärten Lieblinge: Banken.«


  Nun war es an ihr, ein genervtes Stöhnen auszustoßen. Uslar fuhr derweil mit seinen Ausführungen fort.


  »Nun, wie dir sicher bekannt ist, werden Frauen für Dienste, wie sie in diesem ominösen Sauna-Puff-Dingsbums angeboten werden, gelegentlich auch bezahlt. Meist werden jedoch die Beschützer, Agenten, Freunde, oder wie die Zuhälter sonst so genannt werden, bezahlt. Aber egal, Geld hinterlässt immer eine Spur. Ich habe einfach mal angenommen, dass in diesem Fall gegen den herrschenden Zeitgeist die Mädels nicht allesamt liquidiert werden, sondern mit reichlich Kohle wieder nach Hause kommen. Auch der skrupelloseste Massenmörder erlebt seltene Augenblicke der Menschlichkeit. Besonders nach einem Orgasmus. Das hilft dir in deiner Arbeit ja auch so manches Mal nicht unerheblich.«


  »Komm’ zum Punkt«, knurrte Johimbe hinter der Hand hervor, mit der sie immer noch ihre Stirn massierte. Manchmal fühlte sie die gleiche Angewidertheit wie ihr sogenannter Kollege, wenn auch aus anderen Gründen.


  »Klar doch, geht ganz schnell. Jedenfalls gibt es da ein Konto. Es hat auf den ersten und zweiten Blick nichts mit Sohns oder Baldur zu tun. Unendlich viele Transaktionen laufen über dieses Konto, so viele, dass es wirklich schon nach Verschleierung riecht. Auf den dritten Blick also fällt auf, dass die Damen, die du ermittelt hast, allesamt hohe Geldbeträge von diesem Konto beziehen. Genau genommen erhalten sie nur von diesem Konto Geld. Ansonsten keinerlei Einkünfte.«


  Johimbe schüttelte wieder und wieder den Kopf. Schließlich brummte sie leicht ungläubig: »Das verstehe ich nie. Männer! Planen alles bis ins Letzte, aber kommen aus ihrem egozentrischen Weltbild nicht heraus. Die kommen einfach nicht darauf, dass man die Dinge auch von der anderen Seite aufdröseln kann. Unglaublich.«


  Uslar stand auf und tätschelte die größere Frau sachte auf die Schulter. Als sie erstaunt zu ihm hinunter blickte, erkannte sie sein sarkastisches Grinsen.


  »Nicht aufregen, Johimbe. Solche Gedankengänge sind auch dir nicht so fern, wie du jetzt vielleicht vermutest. Aus diesem Grund hat unser geliebter Boss ja ausgerechnet mich an deine Bettkante gefesselt. Hirn und Körper, du verstehst.«


  Sie spannte den angesprochenen Körper, um ihm einen tätlichen Verweis zu erteilen, überlegte es sich aber unmittelbar anders.


  »Welche Bank, du Troll?«, schnappte sie statt dessen.


  Sein Grinsen verbreiterte sich noch.


  »Das wird dir gefallen. Es handelt sich um die LL-Bank, die Bank für Verliebte. Die gleiche Bank, bei der du deine Schwarzgelder parkst.«


  Für einen Moment schwirrten einige kurzfristige Planungen durch ihren Kopf, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Mit großen Schritten stürmte sie an den Schrank, zog sich an, bewaffnete sich und stand auch schon an der Tür. Uslar benötigte kaum länger, um seine ureigenen Vorbereitungen zu treffen. Beim Hinausgehen knurrte Johimbe: »Erinnere mich daran, auch gleich mein eigenes Konto und alle Spuren zu löschen.«


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Die Passanten kümmerten sich nicht um die beiden so ungleich aussehenden Figuren, die sich gegenseitig so offensichtlich ablehnten, dennoch eng nebeneinander hergingen. In der EU wie dem Rest der Welt kämpfte jeder für sich und um sein blankes Überleben. Die Konzerne hegten keinerlei Interesse an sozialstaatlicher Attitüde. Soziales Miteinander kannte die überwiegende Mehrheit der Bürger in allen Ländern nicht mehr. Für weite Teile Asiens und Afrikas bedeutete dies keine wirkliche Verschlechterung, für die sogenannten Industriestaaten jedoch geriet die unumschränkte Macht der Konzerne zur Tragödie.


  Eine ständig kleiner werdende Minderheit klammerte sich an den Wohlstand, verteidigte ihn mit allen Mitteln und kämpfte ohne jede Rücksicht für die weitere Zugehörigkeit. Diejenigen, die nicht mehr dazu gehörten, kannten nur noch das Gesetz der Straße. Was unter anderem bedeutete: Halte dich von gut gekleideten Leuten fern, du hast von ihnen nichts zu erwarten, außer ernsten Problemen.


  Die abgerissenen und hungrigen Menschen wichen angstvoll vor der großen Frau und ihrem schmächtigen Begleiter zurück. Lediglich einige Kinder kannten noch keine Angst und versuchten, sie anzubetteln. Johimbe verscheuchte sie ungnädig, während ihr Begleiter mehrmals in genau der richtigen Lautstärke »Ich hasse Kinder« knurrte. Beide sahen ziemlich Furcht einflößend aus. Die knöchellangen, mit Absicht viel zu weit geschnittenen, bis zu den Knöcheln reichenden Mäntel aus grauer Spezialfaser umloderten die beiden Bevollmächtigten wie ein königlicher Umhang. Er verdeckte aber auch fast vollständig die militärische Bekleidung Uslars ebenso wie das Minikleid seiner sehr aufrecht gehenden Begleiterin. Nach kurzer Zeit erreichten sie ohne Zwischenfälle ihr Ziel.


  Das Bankgebäude passte absolut nicht in die Gegend. Der unglaublich riesige Protzbau bildete einen scharfen Kontrast zum umliegenden Verfall. Hier befand sich bis vor wenigen Jahren noch ein pulsierender Stadtkern. Nach den Arbeitslosen-Unruhen vor fünf Jahren hatte niemand mehr die abgebrannten Häuser aufgebaut oder die geplünderten Geschäfte wieder aufgemacht. Nur die Bank thronte über allem, als ob ihr nichts und niemand etwas anhaben könnte. Und genau dies war die Botschaft.


  Die beiden Bevollmächtigten stiegen die steile und schier endlose Freitreppe zu dem ausladenden Turm hinauf, dabei argwöhnisch die auf den Treppen lagernden Gestalten beobachtend. Mindestens einhundert Personen taten so, als würden sie hier leben, Zelte, Gaskocher, Matratzen, nichts fehlte. Oben angekommen öffnete sich ein terrassenartiger Vorplatz, zeigte sich jedoch im Gegenteil außerordentlich verschlossen, war er doch mit Zäunen gegen das Elend abgesperrt, bewacht von bewaffneten Männern, die zwar Uniform trugen, ansonsten ebenso elend dreinblickten wie die Leute weiter unten.


  Die Bevollmächtigten zeigten ihre Tarn-Ausweise und wurden durchgelassen. Durch eine schwere Drehtür gelangten sie in das Innere der Bank und blieben erst einmal stehen, um sich zu orientieren. Auf den ersten Blick fühlten sie sich in eine Bahnhofshalle aus der Kaiserzeit versetzt, eine weite Fläche lag vor ihnen, umrahmt von hohen Wänden, eingefasst von dorischen Säulen, zwei umlaufenden Galerien mit zahlreichen Türen, teuren Wandverkleidungen und Böden aus dunklem Marmor. Zwei gigantische Kronleuchter hingen von der Decke, alles sehr edel und ungewöhnlich teuer.


  Nur Menschen schien es nicht zu geben. Die gesamte freie Fläche lag still vor ihnen. Auf den zweiten Blick erkannten sie dann doch noch einige Personen, einige wenige Bedienstete, die hinter ausladenden Tresen vor Monitoren saßen, darum bemüht, keinen Laut zu verursachen. Lediglich das Bedienen der Tastaturen vereinigte sich zu einem dezenten Scheppern. Es hörte sich an, als würden mehrere Maschinenpistolen mit Schalldämpfer abgefeuert. Sie setzten sich in Bewegung und erkannten sogleich, warum hier jeder versuchte, Lärm zu vermeiden. Obgleich sie Elastron-Schuhe trugen, die fast kein Geräusch verursachten, verstärkte der Saal dieses kleine Restgeräusch genügend, um ein Echo zu erzeugen, welches das ursprüngliche Geräusch um ein Mehrfaches übertraf. Sofort unterbrachen alle Mitarbeiter der Bank ihre Arbeit und schauten auf die Neuankömmlinge.


  Nach endlosen Sekunden erreichten sie endlich einen der Tresen, hinter dem eine blonde, operativ aufgewertete Schönheit ihnen nichtssagend entgegenlächelte. Uslar war bereits von dem protzigen Ambiente der Bank bedient, und obwohl er dafür fast zu klein war, legte er ostentativ die Unterarme auf den kalten Marmor des Tresens, hielt den Kopf so, als müsste er über eine Brille schielen und fragte ätzend: »Läuft es nicht mehr für Ihren Laden, oder warum sind hier keine Kunden?«


  Johimbe lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen und betrachtete die Umgebung. Wenn der Gnom meinte, diese Dinge regeln zu müssen, wollte sie nichts damit zu tun haben. Die Blondine sah ihn an, lächelte offen, was ihn sofort äußerst misstrauisch machte, und gab zurück: »Oh, doch, mein Herr, unser Geschäftsverlauf ist sicherlich als äußerst zufriedenstellend zu bezeichnen. Allerdings werden gerade bei unserem Institut mehr als neunundneunzig Prozent aller Vorgänge per Ultranet abgewickelt. Darüber hinaus bevorzugen es unsere Kunden, in den anderen Fällen eine Filiale an ihrem Wohnort zu konsultieren, sodass unsere Zentrale sich in der Regel keiner allzu großen Kundenpräsenz erfreuen kann. Haben Sie einen besonderen Wunsch?«


  Uslar gab ein Geräusch von sich, als ob er gerade in einen Regenwurm gebissen hätte, murmelte vor sich hin: »Ja, die Firmen sollen aufhören, Zombie-Frauen zu züchten.«


  Im gleichen Atemzug bemerkte er, wie sein Gemurmel verstärkt als Echo von den Wänden zurückkehrte, und setzte rasch nach, um es noch zu übertönen: »Der Chef hier. Wo ist der? Wir müssen ihn sprechen.«


  Immer noch lächelnd gab sie ihm die Antwort: »In welcher Angelegenheit möchten Sie den Herrn Generaldirektor sprechen?«


  Im Begriff, ihr eine patzige Antwort zu geben, wurde er unterbrochen, denn ganz plötzlich brandete Lärm auf. Einige Türen auf den umlaufenden Emporen wurden aufgerissen, gleichzeitig bewegte sich die große Drehtür und spuckte ein halbes Dutzend Bewaffnete aus. Johimbe atmete scharf ein und stellte sich in eine Position, die in den nächsten Sekunden taktische Vorteile zu bringen versprach. Uslar hingegen ließ langsam die Stirn auf den kühlen Marmor des Tresens sinken und produzierte ein paar Geräusche, ähnlich denen, die man bei einem Mann vermuten würde, der gerade die fünfzehnte Rechnung des Tages lesen durfte.


  Die Angreifer verteilten sich rasch, das halbe Dutzend baute sich in der Halle auf, und von den Emporen drohten nun eben so viele Sturmgewehre. Die Männer waren in lockere Uniform-ähnliche Kleidung gehüllt. Allen gemein waren neben den Sturmgewehren voluminöse Turbane und wilde Blicke. Einer der Männer in der Halle lief nun an den Tresen, baute sich direkt neben Johimbe auf und schnauzte: »Dies ist ein rechtmäßiger Angriff im Namen der Freiheit. Unser Führer ist Tarkan bin Markan, das Licht des Islam. Alles Geld raus. Sofort, oder alle sterben.«


  Dabei wanderte sein Blick eigentümlich irritiert von der blonden Frau hinter dem Tresen zu Johimbe und zurück. Uslar hob, offensichtlich unter Mühen, sein Haupt vom Tresen und blies die Backen auf. Wie unter Qualen drehte er sich langsam um und nahm das Bild in sich auf. Seine Augen verrieten seine ganze Geringschätzung für die Bewaffneten. Mit der sanften Bosheit, mit der sonst Chefs ihre dussligen Sekretärinnen tadeln, sprach er den Wortführer der Truppe an.


  »Was seid Ihr denn für eine Laien-Schauspieltruppe? In dieser Bank wird doch bis auf ein paar Scheine gar kein Bargeld aufbewahrt. Ihr habt außerdem ganz sicher nicht vor, jemanden leben zu lassen, der von eurer Blödheit berichten könnte, oder?. Ihr armseligen Amateure habt wohl euer Know-how aus Versehen vom falschen Fernsehsender bezogen. Der Historien-Kanal taugt für so was nicht.«


  Uslar sprach, und Johimbe musterte derweil den Gegner. Aus dem Bauch heraus empfand sie die Situation als irreal. Das hier konnte gar nicht so passieren. Heutzutage überfielen Extremisten solche Banken nicht mehr. Geld beschafften sich diese Typen auf ganz andere Weise. Je länger das dauerte, desto ungewöhnlicher fand sie das Verhalten der Turbanköpfe. Kein echter Extremist würde sich von Uslar volllabern lassen, plante er denn wirklich einen Überfall. Außerdem sahen ihr die anderen Bewaffneten viel zu deutlich nicht in Richtung Geld, sondern zu ihnen hin. Sie schienen auf ein Signal zu warten, und in der Zwischenzeit sahen sie sich Johimbe unverhohlen an. Sie entschied sich in Sekunden. Uslar beendete seinen Dialog, da sagte sie leise und hart nur ein Wort:


  »Fünf.«


  Der Anführer der scheinbar muslimisch-fundamentalistischen Truppe achtete nicht darauf, sondern hob zu einer fulminanten Erwiderung an: »Richtig, du Atheisten-Schwein. Der Tag ist gekommen, die Sünde vom Antlitz der Welt ...«


  Das Augenrollen Uslars bezog der Turbanmann auf seine Ausführungen. Damit lag er falsch. Uslar nahm das Wort fünf zum Anlass, ausgiebig im Genervtsein zu schwelgen. Nach vier Sekunden griff er zeitgleich mit Johimbe unter seinen Mantel. Eine Sekunde später brach die Hölle los.


  Die beiden verfügten über eine absolute Geheimwaffe, die nicht unwesentlich zum Ruf der Organisation T73 beigetragen hatte. Nur T73 verfügte über sie. Die Waffe wirkte auf den ersten Blick wie eine Schlagbohrmaschine: Klobig und groß besaß sie nur einen schmalen Griff, aber vor dem Abzug wuchs ein zylinderförmiger Klotz nach unten aus dem Rahmen, der bei einer Bohrmaschine den Motor beherbergt hätte. In diesem Fall handelte es sich um das Magazin. Es enthielt zweihundertsechsundfünfzig Miniraketen, deren Sprengkopf jeweils mit vier Gramm Superneosit befüllt war, dem stärksten und auch seltensten konventionellen Sprengstoff der Weltgeschichte. Superneosit funktionierte nach der Methode der Aerosol-Bomben: Es explodierte weiträumig, verdrängte extrem große Mengen Luft und bewirkte durch Nachexplosion und Zurückfluten der Luft eine anschließende Implosion. Im Ergebnis führte dieser Effekt zur Zerstörung massiver Wände und zum Zerreißen jeglichen organischen Materials. Nicht ohne Grund wurde die Waffe mit dem Tarnnamen Jericho versehen.


  Nur Einsatzteams des T73 wurden mit dieser Waffe ausgerüstet, nur sie wagten es, diese Waffe innerhalb eines Gebäudes einzusetzen. Genau genommen zeigten sich nur Bevollmächtigte wie Johimbe und Uslar so skrupellos wie angstfrei im Angesicht des Todes, um eine derart Wahnsinnstat zu begehen. Das war der zweite Baustein zum Ruf der Organisation.


  Johimbe benutzte ihre Jericho jedoch zunächst als Keule, indem sie den deklamierenden Turbanträger neben sich den Lauf der fünf Kilo schweren Waffe kurzerhand über den Schädel schlug. Uslar hingegen beschrieb mit einer wischenden Bewegung des Armes einen Halbkreis. Aus der Jericho rasten etwa zehn Miniraketen und detonierten an der gegenüberliegenden Wand. Es wurde sehr hell, sehr laut und ungeheuer windig.


  Die Mäntel der beiden Bevollmächtigten bestanden aus einem Material, welches durch eine genau ausgetüftelte Mischung aus Flexibilität und Undurchdringlichkeit einen enormen Panzerschutz gewährte. Aber nur, wenn man sich völlig in den Mantel einhüllte, weshalb diese Bekleidungsstücke auch unangemessen weit geschnitten waren. In einer Wolke aus feinen Trümmern und Stichflammen wurden die beiden Bevollmächtigten relativ ungeschützt von vorne getroffen und hinter den massiven Tresen geschleudert.


  Nur die Tatsache, dass die Mäntel mit 3d-Kevlar durchwirkt waren, bewahrte sie immerhin beim Aufprall vor ernsten Verletzungen. Johimbe rollte sich ab, ging in die Hocke und feuerte ihrerseits eine Garbe in die obere Empore. Gleich anschließend ging sie in Deckung und hatte so keine Gelegenheit, den imposanten Zusammenbruch der Empore mitsamt der kompletten Wand zu beobachten. Durch die Verpuffungen wurde der Sauerstoff knapp. Heftige Zugluft brachte zwar Nachschub, leider aber auch neue Probleme. Schreie ertönten aus dem rückwärtigen, noch nicht beschädigten Teil der Bank. Gewehrfeuer knatterte und eine Handgranate kollerte in einigem Abstand herum und detonierte. Johimbe brüllte wütend auf, streifte rasch die Stöckelschuhe ab und stürmte auf den Hintereingang zu. Eine Minirakete klärte die Verhältnisse, sodass Uslar einigermaßen beeindruckt seine Kollegin dabei beobachten konnte, wie sie im Stile einer Zweihundertmeterläuferin durch den hinteren Flur rannte, die Rückendeckung der Attentäter vor sich her treibend.


  Gleichzeitig schüttelte er aber auch den Kopf vor so viel kurzsichtigem und überhaupt nicht vorausschauendem Denken und Handeln. Er rappelte sich hoch und bahnte sich einen Weg über Trümmer und Körperteile zum Haupteingang. Draußen lagen die Wachmänner in ihrem Blut, der lagernde Haufen Obdachloser hatte alles stehen und liegen gelassen und erreichte gerade in wilder Flucht das weit entfernte Ende der Straße.


  Übellaunig marschierte Uslar mit weiten Schritten die Freitreppe hinunter und stellte sich unten neben einem der gewaltigen Betonkübel auf, die man vor langen Jahren in dem aussichtslosen Unterfangen aufgestellt hatte, den Platz stilistisch etwas aufzulockern. Kaum dort eingetroffen schleuderte ein großer BMW H-Racer um die Ecke. Befriedigt sah Uslar sich bestätigt und änderte eine Einstellung an seiner Waffe. H-Racer wurden üblicherweise wegen ihrer Synthese aus Geschwindigkeit und starker Panzerung gekauft, deshalb wechselte er mit sicherem Griff das Magazin und zielte sorgfältig.


  Die KevGlas-Kuppel des BMW war verdunkelt, was auf eine Aktivierung der Panzerung hinwies. Stark beschleunigend brauste der Wagen heran. Offenbar wollte er an der anderen Seite des Betonkübels vorbei zur Hauptstraße Richtung Flughafen durchbrechen. Unbeeindruckt betätigte Uslar konzentriert den Kontakt. Die Jericho feuerte mehrere panzerbrechende Miniraketen ab, die mit kleinen Stichflammen durch die Außenhaut des H-Racers schlugen wie durch Butter. Erst im Innenraum detonierten sie richtig.


  Flammenausbrüche irrlichterten hinter der gläsernen Kuppel, der Wagen machte eine abrupte Richtungsänderung und hielt direkt auf Uslar zu. Der hob eine Augenbraue und gab weiter Feuer. Kurz bevor der BMW ihn erreichte, zerbrach die Kuppel von innen her, der schwere Wagen wurde herumgerissen, stellte sich quer und donnerte dicht vor Uslar gegen den Betonkübel. Durch die Wucht verkleinerte sich der H-Racer auf die Hälfte, rutschte noch etwas vom zerbröselnden Beton ab und kam kurz vor Uslars Füßen rauchend und zischend zum Stillstand.


  Unwirkliche Ruhe trat ein, kein Laut ertönte, kein Vogel zwitscherte. Der kleine bucklige Mann klinkte das nunmehr überflüssige Magazin aus, ohne hinzusehen. Während es auf dem Boden tanzte, hakte er das ursprüngliche Behältnis wieder ein und steckte die Waffe weg.


  »Amateure!«, knurrte er verächtlich und machte sich auf den Weg zurück in die Bank. Wegen dieser Pappnasen musste er sich mit seinen Plattfüßen und dem schmerzenden Fersensporn noch einmal die gekünstelt protzige Freitreppe hoch quälen.


  Oben angelangt gewahrte er seine Kollegin, die schwer atmend ein paar Trümmerstücke wegräumte. Er hätte ihr gar nicht zugetraut, sich bei Aufräumarbeiten zu engagieren und wunderte sich ein wenig. Neugierig geworden trat er näher und sah sich an, was da am Boden lag. Zu seiner Beruhigung interessierte sich Johimbe nicht wirklich für die Trümmer. Sie räumte lediglich ein paar störende Teile beiseite, um das Ziel ihrer Begierde besser zu erreichen. Gemeinsam beugten sie sich nun prüfend vor. Mit gebrochenen Beinen und einer blutenden Wunde am Kopf lag dort der Wortführer der Turbanträger, den Johimbe in der Eile des Gefechtes nicht hart genug auf den Kopf schlagen konnte. Sie grunzte befriedigt, als der Verletzte die Augen aufschlug.


  Er blinzelte, stöhnte ein bisschen, bis er seine vermeintlichen Retter erkannte, woraufhin er die Augen aufriss und erstarrte. In diesem Augenblick trat ein kleiner dicker Mann zu ihnen und wollte Streit.


  »Sind Sie wahnsinnig? Was haben Sie aus meiner schönen Bank gemacht? Das werden Sie teuer bezahlen müssen. Ich verklage Sie. Bleiben Sie dort stehen, bis die Polizei eintrifft.«


  Die beiden richteten sich auf und musterten den Mann. Uslar lachte leise, als er den abfälligen Blick seiner Kollegin bemerkte. Sie stand nicht auf Dicke, die ihren Makel durch teure maßgeschneiderte Kleidung wettzumachen versuchten. Wenn diese Typen dann noch mit der Unverschämtheit des Herrschsüchtigen daher kamen, fand sie es nur noch peinlich. Das ließ sie den Mann auch deutlich spüren, als sie gedehnt antwortete:


  »Wer bist du denn? Bisschen gefährlich, ein paar Bewaffnete anzupflaumen, wenn man außer einem Schlips nichts vorzuweisen hat, findest du nicht?«


  Der Dicke ließ sich nicht beirren und erwiderte mit fester Stimme: »Ich bin Kevin Rönsch, der Geschäftsführer dieses Institutes. Ich wiederhole noch einmal: Sie werden hier nicht weggehen, bis die Polizei eingetroffen ist.«


  Johimbe wurde es zu langweilig, sie drehte sich achselzuckend weg und bedeutete Uslar, die Dinge klarzustellen. Der kleine Mann trat dem am Boden liegenden Attentäter beiläufig in die Rippen, woraufhin der seinen Versuch aufgab, leise weg zu robben. Dann spreizte Uslar mit einem tiefen Durchatmen den Arm weg, so als ob er seine letzten Kräfte für diese Geste mobilisieren müsste, und produzierte das Hologramm. Dabei rasselte er seinen Spruch herunter wie ein Pfarrer, der recht schnell durch die Messe kommen wollte.


  »Ich bin Bevollmächtigter 23, Drusus Xerxes Ramses Uslar. Gemäß der unumschränkten Vollmachten, die dem T73 von der Völkergemeinschaft verliehen wurden, erkläre ich alle hier durchgeführten und noch durchzuführenden Maßnahmen für notwendig, rechtmäßig und somit angeordnet. Ersatz wird nicht geleistet, Strafanzeige ist zwecklos. Gegen diese Verfügung können keinerlei Rechtsmittel eingelegt werden. Wer Widerstand leistet, wird exekutiert. Was Widerstand ist, entscheide ich.«


  Rönsch wurde kreidebleich und murmelte fassungslos immer wieder: »Es gibt sie wirklich. Es gibt sie wirklich.«


  Der Turbanträger am Boden begann stotternd in seiner Heimatsprache zu brabbeln, die Augen weit aufgerissen.


  Johimbe hockte sich neben ihn, klopfte ihm ein paar Mal auf die Kopfwunde und herrschte den Mann an: »Hallo! Keiner zu Hause? Wir müssen uns unterhalten.«


  Der Verletzte jaulte auf und fand die richtige Sprache wieder. Leider auch seinen Mut.


  »Ich werde nichts sagen. Und wenn ihr mich foltert, ich werde nichts sagen.«


  Johimbe grinste wölfisch.


  »Das heißt also, du weißt was. Und ja: Wir werden dich foltern.«


  Uslar mochte nicht tatenlos zusehen, wie ihm seine Kollegin in puncto Unmenschlichkeit den Rang ablief, und setzte nach: »Und am Schluss werden wir deine Überreste in eine Schweinehaut einnähen und dich den Geiern zum Fraß vorwerfen.«


  Die Augen des Turbanträgers wurden riesengroß, aber seine Zunge löste die Drohung nicht. Also schritten die beiden T73-Bevollmächtigten zur Tat. Schnell und effektiv brachten sie den Verletzten zum Reden. Johimbe entnahm ihrem Mantel eine Spritze und eine Ampulle lumen finalis 40 und injizierte es dem am Boden liegenden Turbanträger. Das Mittel beseitigte alle Rede-Hemmungen und der Mann plapperte in rasender Eile los.


  Der Wirkstoff erzeugte im Zeitraffer die Alzheimerkrankheit, sodass zuerst alle sozialen Schranken fielen. Jede soziale Verpflichtung, jeder Hauch zivilisatorischer Erziehungsleistung wurde weggewischt. Fast lachend und mit unflätigen Kommentaren sprudelte der Mann vor Informationen über. Die Bevollmächtigten beeilten sich mit den Fragen, denn die Krankheit schritt rasend schnell voran. Nach wenigen Minuten wurde die Sprache verwaschen und der Mann machte sich nass, als sich unter der Wirkung des Mittels die entsprechenden Kontrollzentren des Gehirns auflösten. Einige weitere Minuten später lallte er nur noch. Johimbe brach das Verhör ab und stand auf.


  »So, mein lieber Uslar. Somit steht fest, dass du dich von diesen Tarkan-Typen hast leimen lassen. Die haben gar kein Konto hier. Reingefallen, du Profi.«


  Ohne darauf zu achten, dass der Attentäter sich neben ihm in die Embryonal-Stellung rollte und aufhörte zu atmen, erwiderte der Gescholtene giftig:


  »Ach ja? Und wer hat sich erst diesen Baldur-Quatsch auftischen lassen? Wohl zu leicht bekleidet gewesen, die Dame aus gutem Hause, wie?«


  Johimbe fluchte, rafften die Schuhe zusammen und marschierte sehr aufrecht zum Ausgang. Uslar schnaubte, wenn auch mehr zu sich selber: »Weiber: Wenn es eng wird, markieren sie den Beleidigten.«


  Trotzdem folgte er ihr, um die Diskussion fortzusetzen. Sie konnte nicht weglaufen, er besaß den Schlüssel zur Wohnung. Spätestens an der Haustür würde die Diskussion weitergehen.


  Bankdirektor Rönsch verfolgte das Ganze fassungslos und mit offenem Mund. Im Hintergrund stöhnten ein paar Verletzte. Polizei oder Sanitäter würden erst erscheinen, wenn Rönsch massiv nach ihnen verlangte, und selbst dann würde es ziemlich lange brauchen. Doch er dachte nun nicht mehr daran, irgendjemand zu rufen. Zutiefst schockiert von den Ereignissen und dem, was er gerade eben ansehen musste, dachte er nur an eines: Möglichst schnell nach Hause gehen und die nächsten Tage nicht zurückkehren.


  Entschlossen raffte er sich auf, dieser Eingebung zu folgen. Er achtete nicht auf die Verletzten und er rief auch nicht von Zuhause aus die Polizei. Stattdessen beauftragte er eine Baufirma, den Schutt wegzuräumen. Mit allem, was da sonst noch so lag.


  


  


  Kapitel 8


  


  


  Der Rauch teuerster Havannazigarren klebte unter der Decke des sehr edel ausgestatteten Klub-Raumes. Harry S. Sohns hatte seine Geschäftspartner zu sich gebeten und beobachtete sie durch die von den Mündern aufsteigenden bläulichen Wolken. Er bevorzugte eingespielte Rituale, um sich auf die weiteren Dinge vorzubereiten und seine Gäste gleichzeitig im Unklaren zu lassen. Denn ganz gleich, ob er jemanden eine Hierarchieebene hinauf oder vom Leben zum Tod beförderte, die schweigenden Minuten mit Havanna spendete er jedem Besucher.


  Er gab sich in dieser Zeit ganz dem Gefühl der Macht hin, erfreute sich gleichzeitig an der deutlichen Anspannung seiner Gäste, die nicht genau wussten, wie die Dinge ausgehen würden. Die Ungewissheit verwehrte ihnen den reinen Genuss der Zigarre, Sohns blieb somit der einzige Anwesende, der den Rauch und die Atmosphäre in vollen Zügen auskosten konnte. Die Größe der Havanna war so gewählt, dass der Genuss für dreißig Minuten reichte.


  Länger dauerte bei ihm kein anderer Genuss, so oder so. Bis dahin fuhr er mit seinen Beobachtungen fort. Was er sah, gefiel ihm recht gut. Zu seiner Linken saß Robert Magube. Der Nigerianer wirkte auf den ersten Blick wie ein in die Jahre gekommener Preisboxer. Ordentliche Fettpolster verwischten den Eindruck eines großen und sehr kraftvollen Mannes. Eine platt geschlagene Nase zierte sein breites Gesicht, aus dem die kleinen, tückisch glitzernden Augen als einziges sehenswertes Merkmal hervorstachen.


  Nur wenige Menschen wussten um das Schicksal der Jugendgang, deren Mitglieder Magubes Nase vor zwanzig Jahren verunstaltet hatten. Magube verzichtete seitdem auf die Segnungen der plastischen Chirurgie, um sich jeden Tag zu erinnern. Seitdem war er nie wieder freundlich gewesen, und kein Feind hatte ihn je lächeln gesehen. Magube verkörperte die Doppelfunktion des typischen Managers der Globalisierung, wie es ihn in allen Ländern und in zahllosen Positionen gab.


  Auf der einen Seite leitete er eine profitable Fluglinie, auf der anderen Seite fungierte er als Chef einer professionellen und mächtigen Organisation, die sich auf Kidnapping spezialisiert hatte. Dieser Doppel-Funktion verdankte seine Airline die sensationell geringe Anzahl an Zwischenfällen. Nur Konzernchefs mit einem zweiten Standbein konnten heutzutage noch erfolgreich sein. Das Parade-Beispiel saß rechts von Sohns.


  Chang Li wurde mit einer Imbiss-Kette groß. Vor zwanzig Jahren wurde seine Familie von einem Ableger der Konkurrenz ausgerottet, die Firma geschluckt. Er lernte seine Lektion. Kurze Zeit später übernahm er seinerseits die Konkurrenz. Hilfreich erwies sich dabei seine neu gegründete Schattenfirma, die sich auf die Beeinflussung von Entscheidungsträgern aus Politik und Gesellschaft spezialisierte. Offensiver Lobbyismus wurde das heutzutage genannt, er galt als einer der Pioniere des Gewerbes.


  Inzwischen beherrschte er ganz offiziell fast alle Edel-Bordelle der nördlichen Hemisphäre. Als GlobalPorn hatte er die Unternehmung sehr ertragreich an die Börse gebracht. Chang Li verkörperte das Gegenteil von Magube. Der Afrikaner war gerade heraus, brutal und berechenbar. Der kleine, unscheinbare Chinese hingegen verstand sich auf Diplomatie, gab sich kultiviert und gewährte im Übrigen niemals einen Einblick in seine Gedankenwelt. Sohns fand die Mischung seiner Komplizen bemerkenswert, besonders für sich persönlich. Er hielt es für eines seiner hervorstechenden Merkmale, entgegen gesetztenCharaktere auf gemeinsame Ziele einschwören zu können.


  Die Zeit verrann und die Zigarren erloschen. Sohns räusperte sich und richtete sich ein wenig in seinem schweren Ledersessel auf.


  »Nun, meine Herren, ich hoffe die Zigarre hat gemundet. Ich darf Sie nunmehr bitten, mir zuzuhören.«


  Magube grunzte amüsiert. Er fand die gespreizte Ausdrucksweise seines Gastgebers affig. Dennoch rückte er seine Körpermasse mühsam in eine offiziellere Position. Chang Li faltete die Hände ineinander und sah ausdruckslos herüber. Der klebrige Qualm der Zigarren schwebte über ihnen und infiltrierte die Kleidung der Anwesenden. Sohns verzichtete in diesem Raum auf eine Klimaanlage; sie hätte die Maßnahmen zur Abhörsicherheit unakzeptabel verteuert.


  »Meine Herren, wir müssen uns heute über ein Problem verständigen, welches uns schon geraume Zeit belastet. Aktuell hat unser Mitglied bin Markan offiziell den Antrag gestellt, sich dieses Problems zeitnah anzunehmen. Ich spreche vom T73.«


  »Ja! Ja!«


  Magube schlug vor Entzücken seine Fäuste auf die Sitzlehnen und hüpfte in dem Sessel herum wie ein Schüler, der gerade die beste Klassenarbeit geschrieben hatte. Dröhnend gab er seine Zustimmung.


  »Jawohl, gut so. Genau darauf warte ich schon seit Langem. Diese Bastarde pfuschen mir immer wieder ins Handwerk. Dauernd ballern die mir einen Geschäftspartner oder einen Unterführer weg. Gut so. Ich kann sofort fünfhundert Kämpfer bereitstellen. Wann geht es los?«


  Tadelnd schüttelte Sohns den Kopf.


  »Mein lieber Magube, so wird das nichts. Die gewaltsame Ausschaltung der Führungsebene wurde bereits mehrfach versucht. Sie wissen selbst um die spektakulären Fehlschläge. Seitdem sind diese Leute beim Volk erst recht beliebt.«


  Chang Li warf einen schnellen Seitenblick auf den sichtlich enttäuschten Nigerianer, bevor er mit kalter Stimme fragte: »Seit wann kümmern wir uns um die Befindlichkeiten des Volkes? Eine homogene Masse namens Volk existiert meiner Erfahrung nach gar nicht.«


  Sohns freute sich immer wieder, wenn er von einem Geschäftspartner zu einem Monolog herausgefordert wurde. Die Geschäftspartner freuten sich weniger, erhoben aber keine Einwände, weil sie ihn fürchteten. Und das freute Sohns doppelt.


  »Sie haben Recht, Herr Li. Das Volk zersplittert sich mehr und mehr in Interessengruppen, gelegentlich ganz erstaunliche Interessengruppen, möchte ich hinzufügen. Ich finde es immer noch äußerst verwunderlich, wie sich Gewerkschafter und Neu-Protestanten zusammentun können, um mit Messern und Keulen die Lebensmittel-Konzerne und die mit ihnen verbündeten ursprünglichen Kirchen zu bekämpfen. Das hat etwas von Circus Maximus. Doch ich schweife ab.


  Ich muss Ihnen nicht erläutern, wie wichtig diese Zersplitterung in die unterschiedlichsten Interessen- und Glaubensgruppen für die Entwicklung unserer Geschäfte ist. Einheitlicher Widerstand gegen unser Geschäftsgebaren gelingt nur, wenn im Volk einheitliche Interessen vorhanden sind. Beschäftigen sich die einfachen Menschen vornehmlich mit Problemen, die ihnen von anderen Menschen aus dem einfachen Volk bearbeitet werden, so werden die eigentlichen Profiteure für diese Menschen unsichtbar. Von daher fördern wir die Desintegration der Gesellschaft nach Kräften. Maximale Zersplitterung des Volkes bedeutet für uns maximale Freiheiten.


  Gerade aus diesem Grund müssen wir gegen jede Strömung entschieden vorgehen, die geeignet ist, auch nur in Teilbereichen eine einheitliche Interessenlage zu schaffen. T73 ist da an erster Stelle zu nennen. Nichts sehnt sich der normale, also eigentlich völlig bedeutungslose Bürger mehr herbei, als eine Instanz, die Gerechtigkeit garantiert. Oder das, was der aktuelle Zeitgeist gerade unter Gerechtigkeit versteht, was bekannter weise gewissen Schwankungen unterliegt.


  Seit wir und unsere Freunde von den anderen Global Playern die Staaten und Völkergemeinschaften mehr und mehr zur Bedeutungslosigkeit verdammen, wächst dieser Wunsch ins Unermessliche. Natürlich ist uns allen bewusst, dass dieser Wunsch nach Gerechtigkeit nicht Wirklichkeit werden darf. Gerechtigkeit ist das Schwert der Verlierer gegen das Gesetz des Stärkeren.


  Der einfache, ungebildete und kurzsichtige Mensch versteht nicht, wie sehr doch Gerechtigkeit nur eine künstliche Krücke ist, die das Überleben der nicht Überlebensfähigen garantieren soll. Unsere Art zu herrschen erkennen sie nicht als neue Weltordnung an. Dabei haben wir fast alles erreicht. Die Polizei dient nur mehr dem, der sie bezahlt, also uns. Die Armeen schützen nur noch Handelsinteressen, also unsere Handelsinteressen. Auf den Straßen kämpfen diejenigen, die nichts haben, mit denjenigen, die noch nicht alles verloren haben. Insofern beschäftigen sich die Verlierer mit sich selbst und belasten uns nicht weiter. Politik und Seelsorge sind gekauft, die Medien gehören uns ohnehin.


  Nur noch eine Frage der Zeit, bis die Konzerne auch das Politik-Geschäft übernehmen, als eine Tochtergesellschaft unter vielen. Die Geschäfte laufen gut, alles treibt dem natürlichen Ergebnis entgegen, da tauchte vor einigen Jahren, plötzlich und unvermutet, T73 auf. Wo diese merkwürdigen Gestalten mit ihren Hologrammen auftreten, sprechen sie, was sie in ihrer ganzen Anmaßung Recht nennen.


  Sie töten die Unterdrücker und helfen den Armen und Beladenen. Sie ignorieren völlig, mit welchen Mühen und Kosten die sogenannten Unterdrücker ihr Geschäft aufbauen mussten. Sie rauben den Tüchtigen den Lohn ihrer Mühen. Dafür werden sie auch noch vom Volk geliebt. Zumal, wie nicht unerwähnt bleiben darf, diese Methode, nicht öffentlich aufzutreten und die Existenz der Organisation niemals offiziell zu bestätigen, unter Marketing-Aspekten wahrlich genial ist. Eine Legende lebt von ihren schattenhaften Auftritten, Bilder und Videos entzaubern nur die Vorstellungen des Individuums.


  Nun ja, alle Versuche, T73 mit Gewalt zu beseitigen, sind fehlgeschlagen. Wir wissen manchmal recht genau, wo die Zentrale verborgen ist, die häufig verlegt, aber immer hervorragend gesichert wird. Wir kennen den Chef dieser Organisation aber bis heute nicht. Vor allem aber gelang es uns noch nie, einen Bevollmächtigten lebend in die Hände zu bekommen. Immer sprengten sie sich kurz vor der Festnahme in die Luft. Ein Verhalten übrigens, das stark an die Methoden unseres Freundes bin Markan erinnert.


  Wobei wir wieder beim Punkt wären. Tarkan bin Markan möchte T73 beseitigt wissen. Da dies nicht mit Gewalt zu bewerkstelligen ist, bedienen wir uns eben staatlicher Hilfe. Es ist an der Zeit, den verdienten Erfolg begrüßen zu können.«


  Magube machte ein Gesicht, als ob er auf eine Zitrone gebissen hätte.


  »Sohns, um Himmels willen! Ich habe noch nie vom Staat Hilfe erhalten. Ich will auch keine Hilfe vom Staat. Ich will das selbst erledigen.«


  Sohns erwiderte kühl: »Herr Magube, wenn ich bitten darf, so viel Zeit muss sein. Um auf Ihre Frage zu kommen: Sie müssen den Weg gehen, der gangbar ist. Wie ich bereits mehrfach unterstrichen habe, kommen wir mit Waffen und Angriffen nicht weiter. Deshalb werden wir T73 schlicht verbieten lassen.«


  Die beiden anderen Teilnehmer an dieser Runde sahen ihn sprachlos an. Chang Li begriff den Gedanken hinter Sohns Ausführungen zuerst.


  Nachdenklich sagte er: »Sie meinen damit nicht weniger, als dass wir die Staaten dazu bewegen sollen, sich selbst ihres einzig noch verbliebenen Mittels gegen uns zu berauben.«


  Sohns nickte zustimmend.


  »War das nicht immer so? Funktionierende Gesellschaften werden immer von ihrer eigenen Regierung zugrunde gerichtet. Wer sollte denn sonst dazu in der Lage sein? Das Volk? Das ich nicht lache. Jeder noch so kleine Aufstand bedarf in erster Linie der Ermunterung durch wahrhaft Mächtige. In der Vergangenheit sind die Konzerne doch erst durch den sogenannten Lobbyismus in die Position gekommen, in der sie sich nun befinden.


  Heute ist die Zeit reif, den Apfel endgültig zu pflücken und die Legislative quasi zu enteiern. Das werden die Parlamente für uns tun, und zwar gerne. Glücklicherweise sind die meisten Volksvertreter ohnehin mit ihren eigenen Grabenkämpfen beschäftigt und haben allesamt einen Gefallen bitter nötig, für den sie dann wiederum uns diesen einen, den letzten Gefallen erweisen werden.


  Ich habe darüber hinaus im Vorfeld bereits mit etlichen Unternehmen gesprochen. Für diese konzertierte Aktion werden sie einen Augenblick lang vergessen, dass wir Konkurrenten sind. Ergo wird jedes Unternehmen seine persönlichen Abgeordneten für das gemeinsame Ziel in Stellung bringen.


  Weiterhin haben wir ja bereits selbst zahlreiche Regierungen mit eigenen Männern infiltriert. Geheimdienste und Sicherheitsbehörden sind ohnedies korrumpiert und Manipulationen zugänglich. Ich bin guter Hoffnung, dass T73 bereits übermorgen Geschichte ist.«


  Nun löste sich auch Magubes Denkstau auf und wich seinem gewohnt breiten Grinsen. Nur eine kleine Sache begriff er noch nicht.


  »Hey Boss, wenn uns die Konkurrenz hilft: Dann haben wir doch keinen Vorteil. Denen hilft das doch genauso wie uns. Und wir sind denen dann verpflichtet.«


  Sohns rieb sich die Nase. Dieser Magube war ein grober und nicht sehr schlauer Klotz. Aber die wesentlichen Dinge seines Berufes begriff er schneller und besser als manch anderer. Insofern gehörte er unbedingt in diese Runde. Allerdings fehlten ihm Raffinesse und Weitblick, sonst hätte er die Frage gar nicht gestellt.


  »Mein lieber Magube, Sie vergessen, dass niemand außer uns den eigentlichen Auslöser unserer Bemühungen kennt. Unser kleines Geheimnis, mit dessen Hilfe wir die Herrschaft über diese Welt gewinnen werden. Mit allem, was sich darin bewegt: Staaten, Politiker, Menschenmassen ... und Konkurrenten.«


  Sie lachten eine lange Zeit zusammen. Danach klärte sie noch einige Details und ließen sich entspannt in ihren Sesseln zurücksinken. Sohns machte gerade Anstalten, eine abschließende Runde Havannas zu spendieren, als sein besonders abgeschirmtes Handy leise grummelte. Er nahm ab, und ab da verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck zusehends.


  Er beendete das Gespräch und dann sagte er mit einem merkwürdig unaufgeregten Tonfall: »Es sieht so aus, als müssten wir unsere Bemühungen beschleunigen und auch intensivieren. Bin Markans Leute sind gerade bei dem Versuch, zwei Bevollmächtigte des T73 zu beseitigen, schmählich gescheitert. Aber ich denke, wir nutzen die Gelegenheit. Aus den Kämpfern unseres Freundes machen wir friedliche alte Leute und aus T73 ein Monster. Ja, gleich morgen. Das ist gut.«


  Es gab keine Einwände. Nur Magube murmelte lauthals in Runde: »Weiß eigentlich irgendjemand, warum die einen so bescheuerten Namen für ihre Organisation genommen haben?«


  Niemand wusste es. Im Grunde interessierte es auch niemanden. In ein paar Tagen würde es nicht mehr wichtig sein.


  


  


  Kapitel 9


  


  


  In ihren trüben Gedanken vereint starrten die beiden Bevollmächtigten missmutig in den Waggon hinein. Sie mussten zwei Stadtteile durchqueren, in denen paramilitärische Auseinandersetzungen stattfanden, daher benutzten sie die U-Bahn. Sie wären sicherlich mit den Gewerkschaftsbanden und ihren Feinden zurechtgekommen und auch hier unten gab es genug Feindseligkeiten. Nach den Vorkommnissen in der Bank wollte Johimbe jedoch nicht noch mehr Staub aufwirbeln, und für eine Weile buchstäblich von der Oberfläche verschwinden. Immerhin handelte es sich beim T73 um eine Geheimorganisation, was ihr Kollege ziemlich ätzend fand und daher gerne für unangemessen umfangreiche Aufmerksamkeit sorgte.


  Wenn es nach ihm ginge, müsste T73 jeden einzelnen Verbrecher umlegen, der Gewalt gegen andere Menschen anwendete. Leider erwies sich dies als undurchführbar, da eine derartige Definition zurzeit allein in Westeuropa auf etwa vierzig Prozent der Bevölkerung zutraf. Außerdem ließen sich auf solch simple Weise die wirklichen Schweinehunde nicht von denjenigen unterscheiden, die aus reiner Not und nur für den täglichen Bedarf Überfälle begingen, weil sie durch das Treiben der wirklichen Schweinehunde dazu gezwungen waren.


  Daher sah Johimbe ein, sich vernünftigerweise auf die ganz großen Jungs und ihre Hintermänner zu beschränken. Da gab es auch schon reichlich zu tun. Die Staaten verloren gerade in diesen Monaten rasant an Einfluss über ihre eigenen Völker und Wirtschaftssysteme. Da half es wenig, dass sich seit ein paar Jahren die Staaten zumindest untereinander im Wesentlichen einig waren. Deshalb gab es das T73.


  T73 stand über dem Gesetz und sollte Verbrechen gegen Verbrecher begehen, um die Reste der Demokratien und deren Bewohner zu retten. Sie stellten nach eigenem Empfinden die letzte Verteidigungslinie für die Zivilisation dar. Im Volk blieben sie nur so lange anerkannt, wie sie eine Art Legende bildeten, nur dann und wann zuschlugen, ansonsten im Verborgenen operierten und vor allem Massaker an der Zivilbevölkerung nach Möglichkeit vermieden.


  Und so wurden sie tatsächlich eine Legende, von denen viele immer noch annahmen, einer urban legend aufzusitzen, einer wärmenden Lüge. Die Staatenlenker gaben sich keinen Augenblick irgendwelchen romantischen Gefühlen hin. T73 sollte den Konzernen die Grenzen setzen, egal wie. Dabei griff man auf Personal zurück, mit dem der Zweck am ehesten zu erfüllen war. Eine Ausbildung in Menschenführung, Sozialethik oder Rechtskunde galt da als eher hinderlich.


  Uslar verkörperte perfekt den Beelzebub, mit dem man das Übel austrieb. Ihn hinderten keinerlei Bedenken, das Ziel musste erreicht werden, alles andere war egal. Ihn scherte es auch nicht, in einen Topf mit Terroristen, Halsabschneidern oder Konzernkillern geworfen zu werden. Eine Hemmschwelle im eigentlichen Sinne kannte er nicht, er war schlicht unfähig, so etwas wie Mitleid zu empfinden. Insofern hatte Johimbe absolut recht, ihn einen Soziopathen zu nennen.


  Andererseits wohnte in dem kleinen Mann ein Gerechtigkeitssinn, der in unangenehmer Weise an die Motivationslage einfach strukturierter Western-Helden aus Heftromanen erinnerte. Deshalb beobachtete Johimbe mit Sorge die nun folgenden Vorgänge in der U-Bahn. Wie an jedem Tag und an jeder Stelle auf diesem Kontinent existierten Recht und Gesetz nur noch auf dem Papier. Die Bürger waren sich selbst und den zahllosen kleinen Banden überlassen, die in ihren Revieren die Mitmenschen ausbeuteten, ihnen alles nahmen, manchmal auch das Leben.


  Die Staatsmacht konzentrierte sich derweil auf die Beherrschung einiger größerer Aufstände, um den Zusammenbruch des Staatsgebildes mehr schlecht als recht zu verhindern. Die Sorgen des Alltags bestanden für den Normalbürger aus ganz anderen Problemen. Hier zum Beispiel saßen Menschen, die sich gezwungen sahen, ihre relativ sicheren Wohnungen zu verlassen, um die Sozialhilfe im einzigen befestigten Ausgabepunkt der Stadt abzuholen. Ursprünglich aufgrund der horrenden Staatsverschuldung komplett abgeschafft, hatte man staatliche Hilfszahlungen für so genannte verdiente Bürger wieder eingeführt, einfach, weil die Konzerne dagegen waren. Natürlich war die Ausgabe von Sozialhilfe an hohe Hürden geknüpft, weshalb niemand sich die Mühe machte, den Bedürftigen zu Hause zu helfen. Stattdessen sahen sich die Menschen genötigt, ein Mal im Monat ihre Haut zu riskieren, um zur Ausgabestelle zu gelangen. Wenn sie so weit kamen, kauften sie sich von der kleinen Zahlung möglichst viele Lebensmittel, damit sie bis zum nächsten Auszahlungstermin nicht mehr vor die Türe mussten.


  Zuvor galt es jedoch, die U-Bahn heil zu überstehen. Ein wenig erinnerte Johimbe diese monatlich wiederkehrende Veranstaltung an den Versuch frisch geschlüpfter Schildkröten, auf dem Weg ins sichere Meer den Strand und dann noch seichtes Gewässer zu überwinden, während sich die Geier aus allen Richtungen auf sie warfen. Auf dem Weg ins sichere tiefe Wasser mussten sie hohe Verluste durch zahllose Räuber hinnehmen. Am Strand fand die große Jagd einmal im Jahr statt. In der U-Bahn herrschte das ganze Jahr über Jagdsaison, jeden Tag, jede Stunde. Die Jagd erschuf ganze Wirtschaftszweige. Allein deshalb hielt Johimbe nichts davon, die kleinen Fische hier unten zu bestrafen, weil es oberhalb dieser Kerle noch etliche Hierarchie-Stufen gab. Sie bevorzugte es, oben anzufangen. Uslar nicht, er verschmähte den Beifang keineswegs, für ihn herrschte auch immer Jagdsaison.


  Mit finsterer Miene betrachtete er gerade, wie nur wenige Meter weiter eines dieser zahllosen täglichen Dramen ihren Lauf nahm. Zwei Rentner-Ehepaare drängten sich mit einem Haufen Einkaufstüten in einer Vierer-Bank und starrten ängstlich zu einer Jugendgang hinüber. Sechs junge Männer und ein Mädchen, alle in Leder gekleidet und tätowiert, machten lautstark Witze über alte Leute und rückten dabei langsam näher. Mit dieser Methode erreichten die Jugendlichen schließlich die Sitzreihe, in der sich die alten Leute umeinander drängten. Merkwürdigerweise führte das einzige Mädchen das große Wort. Sie war sehr klein und schmächtig, doch das gerade gezückte Stilett verlieh ihr Autorität.


  »Na, ihr alten Säcke? Zu dumm, dass ich euch noch nicht habt euthanasieren lassen. Natürlich müsst ihr dafür bezahlen. Nun schiebt mal schön die Tüten in den Gang. Und keine Zicken, sonst spart der Staat ab morgen eure Stütze ein.«


  Johimbe runzelte die Stirn. Die Alten drängten sich zwar aneinander und zeigten auch alle Symptome der Furcht. Dennoch blieben sie diszipliniert und gerieten nicht in Panik. Ihr Sinn für aufkommende Gefahren signalisierte ihr, dass irgendetwas merkwürdig schief lief. Doch sie kam noch nicht darauf.


  Uslar kümmerten wie immer keinerlei Gefahren oder Risiken, ihm blieb es zeitlebens gleichgültig, zwischenmenschliche Warnsignale zu erkennen. Er sah eine Bedrohung harmloser Bürger und sogleich sprang ihm der Draht aus der Mütze. Mit knirschenden Zähnen stellte er sich etwas schräg vom Geschehen in eine Sitzreihe, sodass er an den alten Leuten vorbei freies Schussfeld auf die Jugendlichen erhielt. Er öffnete den Mund und streckte schon den Arm weg, um sein Sprüchlein mit dem Hologramm zu untermalen. In diesem Augenblick passierte das Unerwartete.


  Einer der beiden alten Männer bewegte sich plötzlich ruckartig. Er saß ganz am Fenster, am weitesten entfernt von den Jugendlichen, ein mittelgroßer schmaler Mann mit traurigem Gesichtsausdruck. Mit stoischer Miene griff er in eine Tüte und holte einen klobigen Gegenstand hervor. Der vorlauten Göre mit dem Messer blieb gerade genug Zeit, die Augen entsetzt aufzureißen. Uslar achtete eigentlich nur auf die jugendlichen Räuber.


  Aus dem Augenwinkel erkannte er den Gegenstand, eine altertümliche und großkalibrige Automatik. Ein Feuerstrahl wuchs aus der Mündung, ein gewaltiger Knall tobte sich in der Enge des Waggons aus und die Dinge gerieten in Bewegung. Das Mädchen wurde wie mit dem Hammer geschlagen nach hinten gerissen und brachte noch drei ihrer Komplizen zu Fall. Die anderen drei reagierten im Stile hart gesottener Straßenkämpfer: sofort. Sie griffen blitzschnell zu ihren Schusswaffen, während der alte Mann sein vom Rückschlag hochgerissenes Donnerrohr auf den nächsten Jugendlichen zu richten suchte.


  Der alte Mann wollte es sorgfältig machen, dadurch ließ er zwar seinen Mitstreitern die Gelegenheit, sich auf den Boden zu werfen, vergab aber zu viel Zeit. Kleine Schnellfeuerwaffen kamen bei den Jugendlichen zum Vorschein, die anderen Zuginsassen brachten sich fluchtartig in Sicherheit, da brach eine Hölle aus Lärm los.


  Zwei Jerichos brachten den Tod. Uslar konnte gerade noch rechtzeitig den Hebel umlegen, um statt des Superneosit die für diesen Zweck besser geeigneten Spreizgeschosse abzufeuern. Acht Stück waren in jedem Zylinder-Magazin untergebracht, um den Nahkampf in geschlossenen Räumen zu ermöglichen. Seine Partnerin tat es ihm nach. Die drei stehenden Jugendlichen kamen nicht mehr dazu, ihre Waffen zu benutzen. Johimbe befasste sich mit den Gestürzten und sorgte dafür, dass sie nicht mehr aufstehen würden.


  Keine zwei Sekunden hatte der Spuk gedauert und sieben Menschen den Tod gebracht. Uslar steckte die Jericho wieder weg und beugte sich zu dem alten Mann herüber, der immer noch mit seiner großen Automatik auf die Überreste der Jugendlichen zeigte.


  »Wenn ihr krummbeinigen Pappnasen euch unbedingt umbringen müsst, dann macht das gefälligst nicht in meiner Anwesenheit. Springt doch von einer Brücke und lasst euch dabei filmen. So was erhöht wenigstens die Erbschaft. Amateure!«


  Johimbe achtete nicht auf ihren Kollegen. Aus reinem Sicherheitsdenken hatte sie Uslar die Liquidierung der anderen drei Gestalten abgenommen. Damit es nicht zu lange dauerte, und damit nicht noch einer dieser jugendlichen Idioten aus purem Versehen berühmt wurde, weil er einen T73-Bevollmächtigten aus dem Leben schoss.


  Der alte Mann ignorierte erst einmal die harschen Worte und kümmerte sich um seine Gefährten. Dann steckte er seine Riesenwaffe wieder in eine der Einkaufstüten und meinte stolz: »Mein Name ist Dieter Auschner. Ich hatte nicht vor, mich umzubringen. Ich war allerdings auch nicht gewillt, mich einfach berauben zu lassen. Nur weil ich alt bin, bin ich noch lange kein Freiwild.«


  Uslar rollte mir den Augen und knurrte ungnädig: »Das kann man sehen, wie man will. Alte Leute mit prallen Taschen sind grundsätzlich Freiwild. So läuft es nun mal in diesen Zeiten. Sie hätten sich einen Wächter nehmen sollen.«


  Auschner schnaubte und richtete sich noch weiter auf.


  »Die sind unbezahlbar. Außerdem habe ich Ahnung von diesen Dingen. In jüngeren Jahren habe ich Erfahrungen mit bewaffneten Kämpfen sammeln können. Ich kenne mich aus.«


  Genau das bezweifelte Uslar. Ein Profi hätte zur Schnellfeuerwaffe gegriffen, eine möglichst leichte Variante ohne Rückstoß noch dazu, um sich auch als schwacher Greis den Pöbel vom Hals halten zu können. Stattdessen hatte dieser uneinsichtige Kerl eine Riesenknarre gezogen, so als ob er sich im Wilden Westen befände. Er seufzte ergeben und machte den alten Leuten den Vorschlag, sie nach Hause zu begleiten.


  Er verspürte das Interesse, sie vor weiteren Überfällen zu bewahren. Schließlich sollte sein Einsatz nicht umsonst gewesen sein. Glücklicherweise wohnten die Senioren ganz in der Nähe ihrer eigenen Schutzwohnung in einem verwahrlosten Wohnklotz. Offenbar handelte es sich um eine spezielle Anlage, in der sich in Eigeninitiative alte Leute zusammengefunden hatten, um sich gegenseitig zu beschützen.


  Der Eingang zu dem achtstöckigen, mit zahllosen Balkonen aus Waschbeton verschlimmbesserten Bau war befestigt und zwei Greise empfingen die Ankömmlinge mit schussbereiten G3-Sturmgewehren, den Waffen ihrer Jugend.


  Uslar deutete auf die Posten und meinte zum Abschied zu Auschner: »So etwas sollten Sie in Zukunft mitnehmen. Das hilft.«


  Auschner schüttelte nur unwillig den Kopf.


  »Mit dem Ding kann ich weniger tragen. Wir haben für zwanzig Leute eingekauft. Das müssen wir selbst machen. Wir können relativ billig Altenpflegerinnen mieten, aber keine Einkäufer. Zu teuer. Deshalb sind wir gezwungen, Risiken einzugehen.«


  Er gab dem erstaunten Uslar die Hand und Johimbe kam in den Genuss eines angedeuteten Handkusses: »Wie auch immer: Ich danke Ihnen, dass Sie uns gerettet haben. Sie haben was gut bei uns. Wenn Sie irgendwann Hilfe brauchen, melden Sie sich ruhig. Wir tun, was wir können.«


  Johimbe lächelte den alten Mann offen an: »Da bin ich sicher.«


  Kaum drehten die vier Alten ab, wandelte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie forderte Uslar auf, ihr in Richtung auf die eigene Wohnung zu folgen und dann wurde sie deutlich.


  »Uslar, du bist ein echtes Phänomen! Dauernd posaunst du herum, wie sehr dir die Menschheit als Ganzes und jeder Mensch im Einzelnen auf den Senkel geht und dass du keinen Finger krümmen wirst, wenn dereinst der ganze Laden durch die Dummheit unserer Rasse den Bach runter geht. Und trotzdem lässt du keine Gelegenheit ungenutzt, irgendwelchen unbedeutenden Gestalten beizuspringen und zu diesem Zweck haufenweise Leute umzulegen.


  So wie gerade eben. Nietet ein paar Mobster um, in einer U-Bahn, dem ungünstigsten Ort für Schießereien, den Gott geschaffen hat, sollte es ihn wider Erwarten wirklich geben. Nur, um ein paar dödeligen Rentnern einige unverdiente Wochen zusätzlicher Lebenszeit zu verschaffen. Und mit diesen kleinen unnötigen Aktionen wächst beständig die Anzahl unserer Feinde. Der örtliche Gauleiter wird garantiert schon an unserem Fahndungsfoto basteln. Danke, Uslar, herzlichen Dank. Ich fühle mich jetzt besser. Neue Feinde erfrischen mich wie ein Bad mit GenÖl.«


  Uslar stöhnte genervt auf und sagte im Laufen an die Straße gerichtet: »Frauen können das auch nicht verstehen. Ich werde nicht einfach danebenstehen, wenn ein paar alte Leute massakriert werden, und mir sagen »Drusus, tue nichts, denn es ist nicht wichtig genug für die Welt«. Nur eine blonde arische Kampfhexe wie du kommt zudem auf die Idee, ich täte etwas FÜR jemanden. Im Gegenteil tue ich dies alles GEGEN jemanden.


  Ich hasse diese jugendlichen Totschläger. Mir ist ganz egal, gegen wen oder was sie zu Felde ziehen, wen sie überfallen und warum. Sie versuchen, typisch menschliche Grausamkeiten zu begehen. In meiner Anwesenheit werden sie dies nicht tun, soviel ist sicher.«


  »Aha, ich nehme fast an, dass Robin Hood auch falsch verstanden wurde«, fauchte Johimbe, »er wollte gar keine Jungfrau retten. Es machte ihm nur Spaß, den Sheriff zu piesacken. Oh, Uslar, du bist so krank! Du bringst uns noch in Teufels Küche, wenn du deinen Trieb nicht unter Kontrolle bekommst.«


  »Und ich dachte, wir befinden uns schon in Teufels Küche. Oder wie heißt noch mal dieses Labor, in dem durchgedrehte Gottheiten ihre hastig vernähten Kreaturen testen?«


  Johimbe verspürte kein Verlangen, weltanschauliche Probleme zu wälzen. Stattdessen gab sie ihm contra.


  »Du bist ein echter Klotzkopf, weißt du das? Kehre erst mal vor der eigenen Haustür. Immerhin haben wir dir diesen unerfreulichen Kampf in der Bank zu verdanken. Also back jetzt mal endlich kleine Brötchen und sieh zu, wie du das Problem in den Griff bekommst.«


  Zu ihrem Erstaunen schwieg Uslar und trottete die restliche Strecke still neben ihr her. In Gedanken versunken nahm er seine Umgebung nicht mehr wahr und unterließ daher auch Kommentare politischer oder menschenverachtender Art.


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Die Dinge liefen schlecht für die UNO. Seit Jahren verloren die Mitgliedsstaaten mehr und mehr die Kontrolle über ihre eigenen Völker. In dem gleichen Maße, in dem mit großem Tamtam die Staaten immer enger zusammenrückten, griff die schleichende Aufsplitterung widerstreitender Interessengruppen um sich. Zuerst reklamierte jede ethnische Gruppierung größere Freiheiten für sich und meinte damit vor allem die Befreiung von der Anwesenheit und den Ansprüchen aller anderen ethnischen Gruppen.


  Danach entdeckten weitere, kleinere Interessengruppen ebenfalls ihre vitalen Bedürfnisse. Zuerst ging es immer um widerstreitende Sachzwänge. Die Transportbranche wollte breitere Straßen, die Anwohner nicht. Die Industrie wollte modernisieren, also Stellen abbauen, die Gewerkschaften suchten dies zu verhindern.


  Die Firmen wollten Monopole, um Kosten zu senken, die Behörden taten alles, um dies zu verhindern, um die Kosten nicht steigen zu sehen. Die Globalisierung schließlich erzeugte einen weltumspannenden Druck, dem die frisch aufgesplitterten Interessengruppen auf Dauer keinen Widerstand entgegenzusetzen vermochten.


  Die Lohnkosten sanken schneller als die Zahl der Arbeitsplätze, Not und Elend beschleunigten die Desintegration der Menschheit. Einige Jahre und etliche Feindseligkeiten später waren viele Dinge schon unumkehrbar geworden. Innerhalb der Staaten hatten sich die ethnischen Gruppen scharf gegeneinander abgegrenzt, bis in kleinste Einheiten: Türkische Stadtviertel achteten ebenso auf ihre geografisch sehr begrenzte Souveränität wie italienische, arabische, serbische und zahllose andere, die sich mit den jeweiligen Nachbarn schnell in Feindschaften verstrickten.


  Man sah bald den anderen nicht mehr im Alltag, man begegnete nach Möglichkeit nur noch den eigenen Leuten, was dazu führte, dass bei der Suche nach Schuldigen generell über die Mauer gedeutet wurde. Die an vielen Fronten bedrängten Staatsbürokratien wurden von den monopolisierten Firmen zusehends stärker in den Schwitzkasten genommen.


  Das Zauberwort von den gefährdeten Arbeitsplätzen wirkte immer noch Wunder. Das war für sich genommen schon erstaunlich, da die Industrie nach Möglichkeit nur noch vollautomatisch produzierte und die Dienstleistungsgesellschaft mehr und mehr auf die Dienste von Menschen verzichtete. Mithin schrumpfte die Zahl der Arbeitsplätze in atemberaubendem Tempo. Auch deshalb sammelten sich die Reste der arbeitenden Bevölkerung rund um ihre verbliebenen Arbeitgeber, um alles für sie zu tun, der Sicherheit des Arbeitsplatzes zu Liebe.


  Der andere Grund war schlicht die immer weiter zunehmende und mittlerweile allgegenwärtige Gefahr. Niemand, der über Arbeit und damit Geld verfügte, wagte sich durch Wohngebiete der Unterprivilegierten. Denn die entwickelten rasch ein Gespür dafür, dass der Tod eines Arbeiters fast immer einen offenen Arbeitsplatz hinterließ. Allzu oft stellte sich heraus, dass der erste Bewerber für eine freie Stelle diese kurz zuvor eigenhändig frei gemacht hatte. Allzu oft wurde dieser erste Bewerber auch eingestellt, denn den Konzernen lag nichts ferner als überkommene moralische Vorstellungen, welche die Produktion behinderten.


  Bei all dem konnte es niemanden überraschen, dass sich die Gewerkschaften zu einem militanten Bündnis von Arbeitslosen entwickelten und sich damit in heftige Konkurrenz zu anderen Heilsbringern begaben. Gleichzeitig hörten fast alle sozialen Sicherungssysteme auf, zu existieren. Dies geschah teilweise aus dem massiven Geldmangel, der durch die finanzielle Unterstützung der Konzerne entstanden war, teilweise auch aus der Unmöglichkeit, bei der Vielzahl der an ihnen zerrenden und sie bei Missfallen auch bekämpfenden Interessengruppen funktionstüchtig zu bleiben.


  Diese fortschreitende Desintegration der Völker wurde von den Firmen nach Kräften gefördert. Man kaufte und verkaufte, bestach und verriet; mal Politiker, mal Interessengruppen, mal ganze Völker. Einen Schuldigen fand man immer. In allen wichtigen Medien wurde die Suche nach Schuldigen als eine Art Sport betrieben. Praktischerweise besaßen die Konzerne jeweils mindestens einen Fernsehkanal oder wenigstens eine Zeitung, um in geeigneter Weise an der globalen Suche nach Schuldigen teilnehmen zu können. Weltkriege gab es nicht mehr und würden auch in Zukunft unmöglich sein, seit die Firmen die ABC-Waffen verwalteten. Es fanden sich aber ständig und immer Gründe, kleinere Konflikte zu erzeugen oder am Leben zu halten. Nach Jahren zunehmender Ohnmacht hatte man sich aufseiten der Staaten entschlossen, mit den gleichen Waffen zurückzuschlagen.


  Es gab eine sehr geheime Sitzung einiger weniger Staatschefs, die noch über Machtmittel verfügten. Sie beschlossen, das Problem mit Outsourcing zu bekämpfen. Sie beauftragten schlicht eine Firma, die machtgierigen Firmen zu stoppen, oder ihnen doch zumindest zu verdeutlichen, dass deren Macht noch nicht unumschränkt war. Der letzte wohlmeinende, fast menschliche und in Bezug auf die Ziele der Demokratie loyale Firmenchef wurde ermächtigt, eine Geheimorganisation zu gründen und zu leiten.


  Damit kopierte man bewusst das Erfolgsmodell der Weltfirmen, einer offiziellen Konzerngruppe eine mehr oder weniger geheime Verbrecherorganisation zur Seite zu stellen. Namensgebung, Ausrüstung, Ausbildung und Einsatzplanung überließ man ebenfalls dem Auftragnehmer. Der Auftrag war eindeutig: Bekämpfung der organisierten Kriminalität, Eindämmung der Krisenherde, Kampf den selbstherrlichen Konzernen, im Endeffekt: Verhinderung des Untergangs der Zivilisation. Die Mittel: egal.


  Der Erfolg gab ihnen recht. Innerhalb kürzester Zeit zeichneten sich erste Erfolge ab. Mit relativ wenigen Leuten fügte die neue Truppe den Konzernen herbe Rückschläge zu. Die Weltherrschaft geriet für die Firmenlenker wieder außer Sicht, das Oligopol der Konzerne lockerte den Griff um die Weltkugel. Die entmutigten Menschen verspürten zwar keine Hoffnung, aber doch Genugtuung. Nun mussten auch die Mächtigen wieder mit dem Risiko leben, zur Rechenschaft gezogen zu werden.


  Und tatsächlich kam die Organisation hinter die erstaunlichsten Komplotte und Manipulationen. Ohne Ansehen der regelmäßig hochgestellten Person, ohne die leiseste Rücksichtnahme auf politische oder sonstige Interessenlagen schlug die Organisation mit barbarischer Grausamkeit zu. Auf diesem Planeten gab es keine sicheren Gefängnisse mehr, also machte man auch keine Gefangenen. Die Organisation fand die Verbrechen, fand die Verbrecher, sprach das Urteil und vollstreckte unverzüglich.


  Zuerst zeigten sich die allmächtigen Firmenlenker amüsiert, betrachteten die Vorgänge als folkloristisches Hintergrundrauschen einer untergehenden politischen Idee. Wenig später schon ging es ihnen auf den Nerv und sie versuchten, herauszufinden, wer dahinter steckte, wer wirklich persönlich dahinter steckte. Als sie das nicht schafften, machten sie sich wirklich Sorgen. Harry S. Sohns war es schließlich, der den entscheidenden Schritt unternahm. Er hielt sich an ein altes ungarisches Sprichwort: Viele Gänse bezwingen ein Schwein.


  Also bündelte er alle Interessen der ansonsten konkurrierenden Firmen und brachte so alle gekauften Politiker auf eine Linie. Heute nun würde die UNO in einer geheimen Sitzung über die Zukunft dieser lästigen Organisation beschließen. Sohns freute sich diebisch. Die UNO benutzte eine Firma dazu, die Firmen zu bekämpfen. Er werde die Staaten benutzen, um sich der Staaten zu entledigen. Wie immer werde das freie Unternehmertum obsiegen.


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Mit denkbar schlechter Laune werkelte Uslar seit Stunden an seinem Rechner herum. Johimbe vermied es, ihn zu stören und beschäftigte sich wieder mit endlosen Telefonaten. Am Abend schließlich fanden sie sich wie gewohnt zu ihrer einzigen Mahlzeit des Tages zusammen und nach einigem geräuschvollem kauen meinte Uslar brummend: »Ich darf doch annehmen, dass deine Telefonitis ohne größere Erfolge abgelaufen ist. Oder?«


  Johimbe faltete ein Stück Pizza genüsslich, bis es höher als breit war, und schob es sich aufreizend langsam in den Mund. Diese Geste verfehlte ihre Wirkung bei Männern nie. Ihr Kollege reagierte zwar anders als die anderen Männer, auf seine Weise aber ebenfalls vorhersehbar. Er sah sie in einer Mischung aus Mitleid und Unmut an, so als ob er sich von einer Mutter mit sieben Kindern seit Stunden die Beteuerung anhören müsste, sie sei noch Jungfrau. Dazu produzierte er ein Stöhnen, als ob ihn gerade die Hämorrhoide juckte. Die einfache Ausdrucksweise eines Mannes, nur eben etwas anders. Betont langsam kaute sie zu Ende, um mit leerem Mund ein wenig zu zündeln.


  »Diente alles der Kontaktpflege, mein Lieber. Das wird uns sicher noch mal was nützen.«


  Die Antwort war vorhersehbar.


  »Ja sicher, eines Tages. Nach tausend Stunden Quatschen springt sicher eines Tages eine geliehene Luftpumpe raus. Ich bin begeistert. Ich bin also der Einzige, der hier arbeitet, ja?«


  Zuckersüß sagte sie: »Ganz recht. Männer brauchen eine Aufgabe.«


  Nun begriff der kleine bucklige Mann, dass er auf den Arm genommen wurde. Beleidigt widmete er sich wieder seiner Mahlzeit, was wiederum Johimbe dazu bewegte, sich näher zu äußern.


  »Also gut, weil du es bist. Ich bin diesem FKK-Club ein wenig auf der Spur. Wie ich halt so bin, habe ich den Kunden und den Mädchen gleichermaßen hinterher geforscht. Du wirst dir die Sache sicher auch schon überlegt haben.«


  Uslar gab ein undefiniertes Brummen von sich und beugte sich ostentativ über die letzten Reste seiner Pizza.


  »Du bist doch ein Mann. Irgendwie. Die Kundenliste legt jedenfalls den Verdacht nahe, dass in diesem Laden nicht Sex allein im Vordergrund steht. Da treffen hochkarätige Firmenchefs zur gleichen Zeit ein und gehen auch wieder zur gleichen Zeit. Der Clou ist, dass es sich oftmals um Konkurrenten handelt.«


  Uslar blickte kurz hoch und fragte: »Welche Kundenliste?«


  »Na ja, keine richtige Kundenliste. Beobachtungen von Nachbarn, Aussagen von Augenzeugen. So was.«


  Uslar rülpste krachend und zeigte auch sonst mit jeder Geste seine Geringschätzung. Näselnd sagte er: »Also Gerüchte und Legenden. Kann ich nix mit anfangen.«


  »Du Mondmensch! Du glaubst doch nicht wirklich, dass die Oberbosse dieser Welt so etwas wie Anwesenheitslisten anfertigen, um hinterher Teilnahmebescheinigungen ausstellen zu können. Geheim ist geheim, und ganz geheim wird es erst, wenn man nichts Schriftliches hinterlässt.«


  »Aha«, meinte Uslar, überhaupt nicht überzeugt. »Deshalb wissen wir auch von diesem Puff und den Anwesenden. Ist ja furchtbar geheim, wenn selbst popelige Nachbarn eine recht genaue Vorstellung von dem haben, was da vor sich geht.«


  »Manchmal kann ich einfach nicht glauben, dass dein IQ über achtzig reicht. Du kennst doch die Nebenwirkungen unbeschränkter Macht aus nächster Nähe. Wer ganz oben steht, entwickelt ganz schnell Verfolgungswahn und Paranoia. Diese Typen planen alles akkurat, bis in den letzten Winkel, inklusive Erfolgschancen und Reserveplan, aber sie haben einen Fehler: Sie planen nie die kleinen Leute ein. Für sie unwichtige Menschen werden einfach nicht wahrgenommen. Außerdem wissen die Nachbarn nicht wirklich, wer sich da rum treibt. Die sehen die Gestalten, kennen aber nicht die Namen. Ich hingegen kenne alle Details und kann das Puzzle zusammensetzen.«


  Uslar rümpfte die Nase.


  »Vielleicht ist es dem guten Herrn Sohns nur furchtbar egal, wer was weiß, weil es ihn so oder so überhaupt nicht kratzt.«


  »Vielleicht handelt es sich aber auch nur um einen Rest seiner ursprünglichen Existenz als kleiner Emporkömmling. Dieses Baldur ist nämlich kein Exklusiv-Etablissement für Superreiche, sondern ein ganz und gar gewöhnlicher und öffentlicher Laden. Steht zwar im Allerheiligsten von KroGiTec, mithin warten reichlich Sicherheitskontrollen auf die Dreibeiner. Trotzdem können auch Vertreter, Politiker oder Geschäftsleute rein, jeder, der Geld und ein wenig Einfluss hat, einfach so.«


  Uslar schaute plötzlich ganz klar. Nachdenklich ließ er die Worte über seine Lippen tropfen: »Politiker. Politiker und Geschäftsleute.«


  Sie blinzelte erstaunt, dann begriff sie.


  »Na klar, eine Kontaktbörse. Diese männerbündlerischen Schweinehunde. So machen sie es doch seit ewigen Zeiten. Palaver in entspannter Atmosphäre, Geschäftsabschluss und dann zum guten Schluss eine Runde poppen.«


  »Und falls es nicht klappt mit dem Geschäftsabschluss: Poppen auf digital aufnehmen und eine kleine Erpressung starten.«


  »Entscheidungshilfe.«


  »Gleitmittel.«


  Unversehens waren sie sich einig und auf dem gleichen Kriegspfad. Nun war auch Uslar überzeugt, dass seine Kollegin auf eine Spur gestoßen war. Jetzt brauchte er etwas Futter für seinen Computer.


  »Nenne mir doch mal ein paar dieser Namen, die du telefonisch erfahren hast. Ich jage sie durch den Rechner. Muss doch mit dem Teufel zugehen, wenn sich nichts finden lässt.«


  Johimbe tat ihm den Gefallen, fügte jedoch hinzu: »Finde aber bitte keine Spur, die jemand im Ultranet für uns hinterlassen hat. Bitte.«


  Der kleine Mann knurrte nur verächtlich und wandte sich ab. Sie beließ es dabei, und da sie im Augenblick keine Telefongespräche machen wollte, vertrieb sie sich die Zeit mit Besorgungen. Um sich die üblichen Jagdszenen zu ersparen, hängte sie die Jericho an einem langen Riemen offen über die Schulter. Dem Wachpersonal des Supermarktes warf sie ein paar Scheine zu, kaufte auf die Prepaid-Karten der Organisation ein und engagierte einen der zahlreich herumlungernden Obdachlosen, ihr den Einkauf nach Hause zu tragen. So hatte sie die Hände frei für ihre Waffe, was die in der Häuserfluren und unübersichtlichen Ecken verborgenen Wegelagerer vor Dummheiten bewahrte.


  Der Obdachlose verzichtete zudem auf einen raschen Sprint um die nächste Häuserecke, weil die große Frau mit der beeindruckenden Waffe immer hinter ihm ging und nicht aufhörte, auf falsche Weise zu lächeln.


  In der Wohnung angekommen, gönnte sie sich eine Runde TV, nur um zu sehen, wie sich die Konkurrenz schlug. Immer wieder fand sie es höchst erstaunlich, wie viele Katastrophen in die dreißig Minuten einer Nachrichtensendung passten. Offenbar brannte der ganze Planet. Allein auf dem Gebiet der EU liefen zurzeit vierzehn größere Konflikte, achtzehn Aufstände, neun Hunger-Unruhen und ein Putsch. Für die ungezählten Einzelschicksale blieb keine Zeit, die wurden in den Boulevard-Magazinen durchgenudelt.


  Jeder Obdachlose hatte drei Minuten lang Gelegenheit, auf sich aufmerksam zu machen. Allerdings nur, wenn er auf möglichst hässliche Weise Frau und Kinder verloren hatte. In der letzten Zeit häuften sich die Berichte, in denen der eine oder andere Sender selbst für persönliche Katastrophen sorgte, um anschließend die völlig aufgelösten Opfer authentisch und zeitnah befragen zu können. Man konnte schließlich nicht überall pünktlich erscheinen.


  Eine beliebte Spielart bestand darin, dass ein Arbeitgeber, der ein paar Leute entlassen wollte, vorher einen Sender informierte. Damit beider Interessen zusammenfanden, mussten gerade die Arbeitnehmer dran glauben, die den Job am dringendsten brauchten.


  Johimbe zappte sich durch die Sender und verstand ein kleines bisschen besser, warum ihr Kollege die Menschheit als Ganzes und jeden Einzelnen von ihnen noch einmal gesondert verabscheute. In diesen Tagen fiel es leicht, an das baldige Ende der Spezies Mensch zu glauben. Hoffnung existierte nur noch in Märchenbüchern, in der Realität beherrschte Endzeitstimmung die Gemüter.


  Die Lebensverhältnisse wurden für eine immer größere Zahl von Menschen immer schlimmer. Ein gigantisches Heer von Arbeitslosen bekämpfte sich und alle Institutionen der Macht bis aufs Messer. Wer Arbeit hatte, musste sich derer erwahren, die Arbeit wollten. An der Spitze stand eine kleine Gruppe unermesslich reicher Firmenlenker und Firmeneigner, die im Wesentlichen kein Interesse an den Nöten der Bevölkerung zeigten. Gestützt wurden sie durch eine größere Gruppe gut entlohnter Führungskräfte der mittleren Ebene, die ihren Firmen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren, weil nie ein Konzern die Gekündigten der Konkurrenz einstellte. Zu groß war die Gefahr, sich einen Spion anzulachen.


  Fachleute bezeichneten die Entwicklung als Desolidarisierung, und sie lief allumfassend und vollständig ab.


  Manchmal fragte sie sich, ob es überhaupt Sinn machte, für T73 zu arbeiten, oder ob die Dinge nicht schon viel zu weit fortgeschritten waren. Auch wenn man es nicht sofort bemerkte, war T73 doch ein politisches Projekt, und die Politik war schon immer zu spät gekommen. Andererseits befand sie sich nicht in der Position, ihren Job anzuzweifeln. Ihre Überlegungen wurden abrupt unterbrochen. Wie so oft besaß der kleine Gnom die Fähigkeit, im unpassenden Moment zu stören. Gerade versenkte sie ihre Hand zwischen den Schenkeln, um sich in den Schlaf zu streicheln, da steckte er den Kopf durch die Tür.


  »Ich habe etwas«, säuselte er mit falschem Lächeln. »Du augenscheinlich auch, aber meins ist wichtiger.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Ärgerlich erhob sie sich und folgte ihm in seinen Raum. Es sah schon komisch aus, wie er es mit seinen krummen Husarenbeinen fertigbrachte, den gemessenen und kraftvollen Schritt eines Westernhelden zu imitieren. Umständlich nahm er vor seinem PC Platz und begann mit seinen Erklärungen, ohne sie anzusehen.


  »Also, in diesen FKK-Club kommen wir nicht so schnell hinein. Die Frauen sind auf irgendeine Weise getestet und gesiebt, frage mich nicht, wie. Einen Satelliten kann ich nicht anzapfen, die Konzerne haben sich gerade wieder gegenseitig blockiert und alles auf Stand-by geschaltet. Bei denen aufzukreuzen und eine Kamera vor die Tür zu bauen, finde ich ein wenig altmodisch, nebenbei auch riskant.«


  Johimbe schnaufte genervt und begann, mit ihren Haaren zu spielen.


  »Willst du mir jetzt einen Sermon von Pleiten, Pech und Pannen servieren? Komm’ zum Punkt.«


  »Wäre ich auch, hätte es nicht diese Unterbrechung durch eine berüchtigte Blondine gegeben. Um zum Punkt zu kommen: Wir müssen da nicht hin, weil es dort bereits eine Kamera gibt.«


  »Aha?«, echote Johimbe und ließ interessiert ihre Haare los.


  »Ja. Irgendeinem Schlaubolzen kam wohl die Idee, dass so ein Club am Besten in einer Wohngegend unterzubringen ist, in der nur einzeln stehende Villen vorkommen. Also alles mit höheren Angestellten bewohnt. Dient der Tarnung ebenso wie dem Fernhalten unliebsamer Besucher. Leider pflegt der eine oder andere Anwohner manches Hobby, das mit diesem Grundgedanken nicht vereinbar ist.«


  Johimbe wollte nicht abwarten, bis sich ihr Kollege genug gespreizt hatte. Unwirsch unterbrach sie ihn: »Geht es auch ein bisschen präziser? Ich habe heute noch was vor, du weißt schon: unseren Auftrag.«


  »Und ich dachte, ich mache dir mal eine Freude und rede genauso Hölzchen und Stöckchen wie ihr Tussis. Na egal. Ein Junge aus der Nachbarschaft hat seine Videokamera auf das Haus gerichtet. Damit hat er über einen längeren Zeitraum erfasst, wer da rein und raus geht. Mit seinem Spezialobjektiv konnte er sogar durch Gardinen sehen. Und durch Jalousien, die auf Schlitz stehen.«


  »Konnte?«


  »Mhm, genau. Seine Eltern sind ihm auf die Schliche gekommen und haben seine Sachen abgeräumt. Hat er in einer E-Mail einem Freund erzählt.«


  Johimbe rieb sich nachdenklich den Bauch.


  »Aber, wenn er das Zeug ins Ultranet gestellt hat, wird ihm auch unser Freund Sohns auf die Strümpfe gekommen sein. Dann sähe das für mich mehr wie eine Falle aus.«


  Uslar schüttelte den Kopf und drehte sich zu ihr um. Nun konnte sie sein triumphierendes Grinsen erkennen.


  »Hat er nicht. Er hat nur einzelne Bilder, wahrscheinlich von Bekannten, per Steganografie verschlüsselt und an seine Kumpels geschickt. Den Rest habe ich aufgestöbert, als ich in seinen Rechner eingedrungen bin. Anschließend habe ich die Bilder durch ein Erkennungsprogramm gejagt, das Gesichter identifiziert. Advanced Biometric, kennst du sicher.«


  »Aha. Und?«


  »Unser Ansatzpunkt könnten die Wächter sein. Die haben da in dem Laden ständig sechs bis acht Bewaffnete. Ich konnte sie nicht identifizieren, offenbar handelt es sich um Gelöschte.«


  Johimbe stöhnte leise, und überlegte ernsthaft, Uslar ein paar seiner fettigen Haare zu verbiegen. Der erkannte die Gefahr und kam endlich auf den Punkt.


  »Aufgrund der Biometrie-Daten konnte ich aber eine kleine Fahndung laufen lassen, wo die gleichen Daten regelmäßig noch gescannt werden. Das war eine gute Idee. Die Typen treffen sich alle nach Dienst in einer Disco. Dort sollten wir vielleicht mal hingehen.«


  Das meinte er nicht wirklich so, darum sagte er das mit einem galligen Unterton. Er hasste solche Orte des ungehemmten Vergnügens. Und ihn trieb die Vorstellung um, dass diese spezielle Disco alle seine Vorahnungen überträfe. Johimbe war da ganz anders gestrickt, und sie kannte seine Einstellung. Daher hatte sie doppelten Grund zu lächeln und entschlossen straffte sie sich. Ein Besuch in der Disco war jetzt ganz nach ihrem Geschmack. Und das, was sie dort zu tun hatte, ebenfalls. Sie schnippte mit den Fingern und meinte, bereits zur Tür gewandt: »Na dann schwing’ mal deinen winzigen Hintern in die Höhe. Das machen wir gleich, ich habe keine Lust mehr, zu warten.«


  Uslar nickte ergeben und erwiderte nur mäßig ironisch: »Dachte ich mir. Das Tier muss Gassi gehen.«


  


  


  Kapitel 12


  


  


  Wieder einmal gratulierte Harry S. Sohns sich selbst zu seinen planerischen Fähigkeiten. Bereits vor Jahren, ganz am Anfang seiner Karriere, hatte er erkannt, worauf es beim Geschäft wirklich ankam. Seine Verhandlungspartner mussten rundherum eingewickelt werden, im Guten wie im Bösen. Auf der anderen Seite bestand jeder Mann natürlich auch auf absoluter Diskretion. Und darauf, die Dinge nicht allzu offensichtlich werden zu lassen. Diese Wünsche verstand Sohns perfekt zu choreografieren.


  Dort, wo hinter Hennef die Autobahn und damit auch die Welt endete, baute er am Rande einer kleinen Ansammlung großzügiger Villen ein nicht übermäßig großes Tagungshaus. Dort ließ er es an nichts fehlen, edelste Materialien, beste kulinarische Genüsse und umfassender Service sorgten bald für einen exzellenten Ruf. Hinter dem Tagungshaus befand sich ein mittleres Waldstück, das ebenfalls ihm gehörte und massiv eingezäunt war. Ein beschaulicher, dezent beleuchteter Weg führte hindurch und geradewegs zu einer Villa, die am anderen Ende des Waldes angrenzte. Dabei handelte es sich um den Saunaklub Baldur.


  Der übliche Ablauf sah so aus, dass zu Beginn die Gesprächspartner den Tag über im Tagungshaus verhandelten. Wenn sie dabei nicht allzu sehr auf ihren Standpunkten beharrten, lud er sie zu einigen kostenlosen Stunden ins Baldur. Die Vergnügungen, die dort geboten wurden, gestalteten sich regelmäßig derart überwältigend, dass es den Managern erkennbar schwerfiel, die vorangehenden Verhandlungen konzentriert und hart zu führen.


  Das Baldur verlangte nämlich derart unverschämte Preise, die selbst Top-Manager nicht ohne Weiteres bezahlen konnten und man sich also lieber einladen ließ. Genau so gefiel es Sohns. In diesen unsicheren Tagen schätzten seine Gäste zudem die Verschwiegenheit des Ortes. Weitab von den Brennpunkten der gewalttätigen Auseinandersetzungen und der Arbeitslosen vermochte man hier noch eine unberührte Ruhe zu genießen, die es in Wahrheit seit Jahren nicht mehr gab. Auch aus diesem Grund bemühte sich jeder Besucher, seinen Aufenthalt so weit wie möglich hinauszuzögern.


  Dies traf besonders auf seine augenblicklichen Besucher zu. In diesen Tagen trafen sich die wichtigsten Politiker der UNO an diesem Ort, um im Rahmen ihrer verbliebenen Macht informelle Gespräche zu führen und auch die eine oder andere Absprache zu treffen. Sohns selbst beließ es bei der obligatorischen Begrüßung und hielt sich anschließend dezent im Hintergrund. Stattdessen verfolgte er die Dinge lieber vom Monitor aus. Da in beiden Gebäuden und auf den Wegen jeder Winkel mit Mikrokameras überwacht wurde, entging ihm nichts.


  Amüsiert betrachtete er die Sitzung nebst dem ganzen Drumherum und verfolgte, wie seine Leute jeden einzelnen Politiker in die Mangel nahmen. Am Abend dann wurden sie von den Frauen im Baldur noch einmal in die Mangel genommen, wenn auch auf andere Weise, so doch mit der gleichen Zielsetzung. Nicht ganz ohne Verwunderung konnte er wieder einmal beobachten, wie sich sowohl sanftmütige als auch gläubige Politiker ohne Umschweife in bedenkenlose Triebtäter verwandeln konnten. Wenn es sich denn überhaupt um eine Verwandlung handelte.


  Am Tag darauf beschlossen die erschöpften und glücklichen Männer genau die Maßnahmen, die Sohns von ihnen erwartete. Finanzielle Zuwendungen in stattlicher Höhe überzeugten endgültig die letzten Zweifler.


  Den guten Tag beschloss er mit einer Runde Havannas in seinem Besprechungszimmer. Er hatte sich alle Berichte der letzten Zeit über T73 bringen lassen und las sie aufmerksam, während er bedächtig rauchte. Als alles gelesen war, warf er die Ausdrucke und Zeitungsausschnitte mit einem vergnüglichen Lächeln in das lodernde Feuer des kostbaren Specksteinofens. Nur wenn der Sieg vollständig war, erlaubte er sich diese Art des Lächelns. Er freute sich unbändig, das einzige Hindernis auf dem Weg zu seinem umfassenden Erfolg beseitigt zu wissen.


  Erst als das letzte Blatt verglüht war, legte er die Zigarre beiseite und begab sich selbst ins Baldur. Er fand es an der Zeit, ein wenig zu feiern. Im Sauna-Club angekommen, ging er zuerst in den Keller. Hinter schalldichten Türen standen zwei seiner Leibwächter hinter einem Gynäkologen-Stuhl. Dort hatten sie ausnahmsweise kein weibliches Wesen festgeschnallt, sondern einen dünnen, verstörten Jugendlichen von vielleicht siebzehn Jahren. Mit einem hintersinnigen feinen Lächeln trat Sohns an den zitternden Burschen heran und betrachtete ihn eine Weile, bevor er leise und fast belehrend sagte:


  »Tja, mein Lieber, wieder einmal bestätigt sich die uralte Lebensweisheit: Vertraue niemanden. Du dachtest, er wäre dein Freund. In Wahrheit ist er nichts weiter als ein mieser Verräter, bereit und willens, für einen kleinen sexuellen Gunstbeweis die halbe Menschheit zur Hölle zu jagen. Steganografie, wie? Mein lieber Junge. Ein Geheimnis ist nur dann ein Geheimnis, wenn man es niemanden erzählt. Und niemand heißt: keiner. Freundschaft ist eine Illusion, die für eine gewisse Zeit wärmt, um anschließend viel zu teuer bezahlt zu werden.«


  Der Junge zitterte stärker, seine Hose wurde feucht. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte er, wie Sohns eine veraltete Spritze vom Medikamententablett nahm. Sie war komplett aus Stahl, der Glaszylinder fasste hundert Milliliter, und die geschliffene Spitze der langen Nadel glänzte tückisch im Licht der Neonröhren. Bedächtig und keinen Augenblick seinen zwischen freundlich und freudig changierenden Gesichtsausdruck verlierend, zog der erlesen gekleidete Mann aus einer Ampulle eine gelbliche Flüssigkeit auf.


  Als er fertig war, warf er die Ampulle achtlos hinter sich. Das Zerschellen des gläsernen Behältnisses ließ den Jungen heftig zusammenzucken. Sohns nickte einem Leibwächter zu, der sofort zum Haustelefon griff und barsch »Zwei dünne Mädchen zum SR1« bellte. Sohns beugte sich zu seinem Opfer herunter und bewegte die Spritze vor den Augen des Jungen leicht hin und her, um ein paar Lichtreflexe zu erzeugen.


  »Ich kann dich trösten, mein Lieber. Dein sogenannter Freund ist bereits tot. Ich halte mich gerne an Weisheiten aus der Geschichte der Menschheit. Eine davon ist auf deinen Freund anwendbar: Jeder liebt den Verrat, aber niemand lässt den Verräter am Leben. So halte ich es immer. Eine weitere Weisheit empfinde ich ebenfalls als zwingend anzuwenden, um nun auf deinen Fall zu kommen: Spione sterben langsam. Immerhin wirst du noch ein paar angenehme Dinge sehen, während du diese Welt verlässt. Andererseits glaube ich nicht, dass du das wirklich genießen kannst. Das ist aber auch nicht so sehr wichtig.«


  Zwei nackte Mädchen betraten den Raum. Die künstlichen Brüste stellten die einzigen Stellen dar, an denen keine Knochen aus der Haut zu drängen suchten. Mit großen Augen und sehr ängstlich blieben sie an der Tür stehen. Sohns knurrte unwillig und winkte sie heran. Direkt vor dem Stuhl des Jungen, der nun auch noch mit den Zähnen klapperte, stellte er die beiden Mädchen nach seinen Wünschen auf und instruierte sie über ihre Aufgaben. Dann ließ er seine Hose herunter und gab die Spritze mit einem auffordernden Nicken einem Leibwächter. Der stach die Kanüle dem Jungen in den Arm und injizierte die gelbliche Flüssigkeit langsam. In den nächsten Minuten fand Harry S. Sohns im Kreise ängstlicher und teilweise sterbender Menschen perfekte Entspannung.


  


  


  Kapitel 13


  


  


  Uslar bereute schon am Eingang, jemals diesen Tipp gegeben zu haben. Eine riesige Menschenmenge wartete dort auf das Signal vonseiten eines Türstehers, eingelassen zu werden. Viele waren fast nackt, die meisten zugedröhnt und definitiv alle auf abstoßende Weise bekloppt. Uslar hasste Frauen, die sich den Männern auf die ganze plumpe Tour anbiederten und er hasste Männer, die vor keinem noch so peinlichen Spruch zurückschreckten, um darauf einzusteigen.


  Schon in der Schlange fanden sich ohne große Umstände Pärchen und Grüppchen, in aller Offenheit wurden verschiedene Körpersäfte und andere Substanzen ausgetauscht. Ein paar größere Geldscheine und das entwaffnende Outfit seiner Kollegin brachten die Türsteher dazu, sie vor den meisten anderen einzulassen und damit wenigstens die größten Verlierer hinter sich zu lassen. Bereits hier drängte es ihn, zur Waffe zu greifen, als sich einige Leute in der Schlange abfällig über seine Erscheinung äußerten.


  Das Innere der Disco entsprach seinen schlimmsten Vorahnungen. Im Grunde handelte es sich um einen riesigen Wartesaal, der vor Jahren einmal zu einem Bahnhofsgebäude gehörte. Die Jugendstilsäulen hatte man an den Wänden belassen, ansonsten aber alles geändert. Unendlich viele Meter Theke waren in labyrinthischen Verzweigungen eingebaut worden, um möglichst viele Menschen gleichzeitig bedienen zu können. Dadurch wurde die Tanzfläche stark aufgesplittert und bildete kein einheitliches Gebiet. Keine Stelle in dem Saal lag weiter als fünf Meter von einer Theke entfernt.


  Zusätzlich hatte man auf der Tanzfläche und teilweise auch auf den Theken Säulen errichtet. Diese Säulen bestanden aus einem zwei Meter hohen Sockel, einem durchsichtigen Mittelteil und einem Oberteil, welches hinauf bis zur Decke reichte. Im Mittelteil blieb gerade so viel Platz, dass sich darin eine nackte Tänzerin mit Mühe bewegen konnte. Wohl aus diesem Grund tanzten in den Säulen nur außerordentlich magere Mädchen.


  Nur unwesentlich kräftiger, und sie hätten die beiden Dildos, die jede von ihnen betanzen musste, nicht benutzen können. Wirklich wichtig war das aber nicht. Uslar analysierte so messerscharf wie angewidert, dass der Zweck dieser Maßnahme in keiner Weise erreicht wurde, da praktisch niemand auf die Säulen achtete. Er schätzte die Zahl der Anwesenden grob auf etwa eintausendfünfhundert. Der Laden war mithin brechend voll, er konnte Johimbe durch das stickige Gedränge nur mit Mühe folgen. Er sah sich um und murmelte, für die anderen durch den Höllenlärm nicht zu hören:


  »Hier also versammelt sich die Krone der Schöpfung. Die Jugend, die letzte Hoffnung für unsere Zukunft, die Stütze des politischen Systems, brennt sich an verkommenen Orten wie diesem den letzten Rest Intelligenz aus der Denkmurmel. Ich bin ja so begeistert.«


  Er schaffte es, seinen miesepetrigen Gesichtsausdruck noch zu verschärfen. Dennoch wurde er fast ohne Verzögerung angesprochen. Eine kleine rothaarige Frau fiel ihm fast um den Hals und ihr überstarkes orientalisches Parfum raubte ihm den Atem.


  »Hallo, Kleiner. Willst du mit mir poppen?«


  Er quälte sich Kopf schüttelnd ein Lächeln heraus, das sofort wieder von ihm abfiel, als die Frau sich abwandte und den Nächsten ansprach. Der Umstand, von einer Frau zu diesem Zweck angesprochen zu werden, galt ihm als letzter Beweis, dass Leute, die in so einen Schuppen gingen, allesamt völlig durchgeknallt sein mussten. Poppen galt seit zwei Jahren als der letzte Schrei.


  Eine Droge in der Form einer Schokolinse, die im Mund aufpoppte wie ein Stück Brause. Nach wenigen Sekunden überfiel den Anwender ein erster stürmischer Orgasmus, alle Hemmungen fielen ab und eine nicht zu stillende Lust auf Sex übernahm die Kontrolle über den Geist. Noch Tage später gab es Wirkungsschübe, die den Abhängigen in Form von überraschenden Orgasmen überfielen.


  Diese Disco galt als Hauptumschlagplatz in der Stadt, weil man hier gleich in die sekundäre Anwendung überwechseln konnte. Über dem Tanzsaal gab es noch fünf Etagen voller Zimmer, die alle mit Poppern bevölkert wurden.


  Hier unten wurde ein wenig getanzt, bis man es nicht mehr aushalten konnte und sich rasch und ohne Ansehen der Person einen Partner für die oberen Zimmer suchte. Gallig murmelte Uslar: »Hemmungsloses Poppen führt zu hemmungslosem Poppen.«


  Dabei rührte der Name der Droge gar nicht von dem Effekt der Droge auf der Zunge her. Der Chemiker, der sie erfunden hatte, hieß Popping, und nach ihm wählte man den Namen. Sein Arbeitgeber hatte ihn beiseiteschaffen lassen und anschließend einen Wachstumsschub hingelegt. Es handelte sich um GlobalPorn, der führende Bordell-Betreiber der westlichen Welt. Selbstverständlich erhielten die bei GlobalPorn beschäftigten Prostituierten allesamt Popperpillen, natürlich waren sie verpflichtet, die Pillen zu nehmen, natürlich zu den üblichen Preisen. Die hierdurch entstehenden Kosten banden die Frauen für ihr ganzes Leben an den Konzern. Rekrutiert wurde überall, auch in diesem Schuppen.


  Seine Betrachtungen wurden unterbrochen, da Johimbe offenbar die Theke ihres Vertrauens gefunden hatte. Weil der Lärm jegliche Konversation verhinderte, bedienten sie sich der implantierten Headsets, um sich über ihre WinzPhones zu verständigen. Johimbe wusste um den Gesichtsausdruck ihres Kollegen, dazu musste sie sich gar nicht zu ihm umdrehen.


  »Setze einfach dein dienstfreudiges Gesicht auf, Uslar. Dann kriegst du auch eine Frau ab.«


  Sie forderte mit einem entwaffnenden Lächeln den Barmann zur Lieferung eines Bieres mit echter Hefe auf, woraufhin der für einen Augenblick vergaß, schwul zu sein. Uslar lehnte sich mit dem Rücken an die Theke und betrachtete die zuckende Masse aus zahllosen Leibern vor sich, wie ein Zoowärter kopulierende Affen anstarrt.


  Murrend meinte er dazu: »Wenn ich hier eine Frau abkriege, dann habe ich was falsch gemacht. Hier haben sich neunzig Tonnen Fleisch versammelt, aber keine zwanzig Gramm Gehirn.«


  Johimbe lachte, schüttelte ihre langen blonden Haare, rückte den Ausschnitt zurecht und suchte nach ihrem Ziel. Eher nebenbei antwortete sie ihrem Kollegen.


  »Ich nehme an, du reklamierst diese zwanzig Gramm für dich. Größenwahn ist doch überall und bei jedem Menschenkind anzutreffen. So, nun störe mich nicht, ich habe sie entdeckt.«


  Tatsächlich stieß sie sich mit dem Bier in der Hand von der Theke ab, bewegte sich gekonnt durch einen Pulk Biertrinker und näherte sich so einer Gruppe von acht stämmigen, von oben bis unten schwarz gekleideten Männern. Als sie dort anlangte, wählte sie sich rasch und ohne große Überlegung einen großen, breitschultrigen Kerl mit nicht ganz freundlichen Gesichtszügen heraus und ging ans Werk. Uslar kam zu der Erkenntnis, an dieser Theke als zu kleiner, zu hässlicher und zu alter Mann in der nächsten Zeit nicht bedient zu werden und wechselte den Standort.


  Er wählte einen anderen Thekenplatz, von wo er Johimbe und deren nähere Umgebung gut überblicken konnte. Als Nächstes stellte er das WinzPhone ganz leise. Er hasste die platten Sprüche balzender Menschen. Nirgendwo sonst kam, nach seiner Einschätzung, die peinliche Hirnlosigkeit des Homo sapiens deutlicher zum Vorschein als in den Augenblicken der sich anbahnenden Triebbefriedigung. Unglücklicherweise beherrschte seine gut gewachsene Kollegin die Klaviatur der Anmache perfekt und so säuselte sie dem stämmigen Kerl die Ohren voll, dass es Uslar beinahe die Schuhe auszog.


  Angewidert wandte er sich ab und widmete sich der Beobachtung der turbulenten Gesamt-Szenerie. Ohne Aufwand und ganz bequem hätte er in dieser Disco mindestens hundert Personen festnehmen können. Praktisch an jeder Ecke wurde gedealt, selbst Thekenpersonal beteiligte sich an diesem Volkssport. Zahllose Paare und ganze Gruppen bewegten sich von der Tanzfläche weg zu den Aufzügen, um zu den verschwiegenen Zimmern zu gelangen. Gar nicht wenige Mädchen und einige Jungs gingen nicht wirklich freiwillig mit.


  Es wurden nämlich nicht immer nur Popper gereicht, auch Psychopharmaka wurden gerne in fremde Drinks gemischt, besonders bei einzelnen Gästen ohne Partner oder Clique. Erst auf den Zimmern ließ der Täter einen Popper springen, um das Opfer endgültig in die Schizophrenie zu treiben, weil es zwar pharmazeutisch zu verschiedenen Orgasmen gezwungen wurde, gleichzeitig bei gelähmtem, aber trotzdem klaren Verstand die Vorgänge beurteilen konnte.


  Das Erleben hatte für das Opfer eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Herzoperation bei vollem Bewusstsein, der nackte Grusel. Ohne Popper war es aber auch nicht besser. Durch die Drogen mental eingeschränkt, konnten sich die zukünftigen Opfer auf dem Weg zu den Aufzügen nicht eindeutig äußern, nur dem Profi fielen die matten Abwehrbewegungen auf. Uslar prüfte einige Sekunden lang ernsthaft die Möglichkeit, einzuschreiten. Er unterließ es aus dem einzigen Grund, Johimbes Planung nicht durchkreuzen zu wollen. Außerdem würde er der geballten Gegenwehr aller Verbrecher in dieser Halle gewiss sein, vom Sicherheitspersonal ganz abgesehen, bei der Zahl der zu erwartenden Toten würde gewaltiger Ärger mit seinem Boss die Folge sein, von den Toten unter den zu Befreienden ganz zu schweigen.


  Die Jericho war nicht unbedingt als Präzisionswaffe bekannt, auf größere Distanz und überhaupt zum Herausschießen einzelner Delinquenten aus größeren Gruppen nicht wirklich geeignet, und die Wachtposten standen zu verstreut herum. Diese Wachtposten würden ihn bekämpfen, da sie ebenfalls süchtig und auf ihre Einnahmequellen angewiesen waren. Die Menschen verteidigten nichts mit größerer Erbitterung als ihre Sucht.


  »Man soll die Perlen nicht vor die Säue werfen«, knurrte er unzufrieden, wusste er doch, dass den Mädchen nicht wirklich zu helfen war. Schon morgen würden sie denselben Fehler erneut begehen, ob aus schierer Not oder wegen ihrer spezifischen Dummheit blieb ihm herzlich gleichgültig. Er unterbrach seine morbiden Betrachtungen, da Johimbe zur Tat schreiten wollte. Offenbar in Rekordzeit einig geworden, ließ sie sich widerstandslos von dem großen Kerl unterhaken und in Richtung Aufzüge führen. Uslar stöhnte unterdrückt auf. Nach den Richtlinien der Organisation musste er stets in der Nähe bleiben und dazu bedurfte es einer Vorgehensweise, die er hasste wie wenig anderes.


  Genervt setzte er sich ebenfalls in Bewegung und drängte sich durch die lärmende Masse. Wie nicht anders zu erwarten begegnete ihm nach halber Strecke ein williges Opfer. Ein kleines und viel zu junges Mädchen kam ihm entgegen. Ihre Augen verrieten ihm, dass sie gerade aus ihrem Rausch erwachte und auf der Suche nach Nachschub war. Aus den Augenwinkeln bemerkte er einen herantreibenden Dealer, dem er kurz entschlossen zuvorkam. Lustlos schrie er ihr ins Ohr: »Hey! Poppen für Poppen?«


  Sie sah ihn an und auch wieder nicht. Sehr langsam begriff sie und nickte an ihm vorbei. Ihr zartes, gerötetes Gesicht verschob sich zu einer Maske, von der sie wohl annahm, dass Männer daraus auf ein lustbereites Weibchen schließen würden. Dann fasste sie ihn sehr vertrauensvoll an und versuchte, ihn zu küssen. Das konnte er gerade noch vermeiden und mit grimmiger Miene schob er sie nicht besonders sanft zum Aufzug.


  Zwei Wachen standen dort und nahmen jedem Paar einen Geldschein für den Eintritt ab. Uslar gelangte mit seiner Beute in einen anderen Aufzug als seine Kollegin. Mit dem eingebauten Kehlkopf-Mikro verständigte sie ihn über ihre Absicht, im vierten Stock aussteigen zu wollen. Irgendwie reizte Johimbe Uslars bedeutungsvolles Schweigen und sie musste es ihm spöttisch über das WinzPhone sagen: »Ich werde alles aus ihm herausholen.«


  Daran hegte er absolut keinen Zweifel. Blieb die Frage, ob sie dabei auch etwas zutage förderte, was sich als wirklich nützlich herausstellen würde. Außerdem traute er sowieso keinem Menschen, der für den Feind arbeitete. Im Grunde arbeiteten alle Menschen für den einen oder anderen Feind der Menschheit. Ein Grund mehr, die Menschheit als Ganzes für reichlich abartig zu finden, da die Individuen mit aller Kraft durch ihre Arbeit und ihren Glauben daran arbeiteten, sich selbst nach und nach Vermögen, Freiheit und Leben zu rauben.


  Lautlos murmelte Uslar: »Etwas Sinnvolles kannst du schon mal aus ihm herausholen. Gib mir seine Ident-Nummer, dann kann ich den Abend einigermaßen nutzen.«


  Er hörte ihr Lachen, hörte, wie ihr Begleiter dieses Lachen auf sich bezog und dann fragte sie den großen Kerl nach seiner Nummer, für ihr Poesie-Album. Tatsächlich nannte er die Identifikation, die Uslar mithören konnte.


  Einigermaßen zufrieden verließ er auf dem vierten Stock den Aufzug und taperte mit dem schmächtigen Mädchen in einigem Abstand hinter Johimbe her, die etwa zehn Meter Vorsprung hatte. Er kam nur langsam vorwärts, weil seine Begleiterin unablässig handgreiflich werden wollte. Zu seinem großen Missbehagen musste er freundlich bleiben und auch, noch wie alle anderen unablässig grinsen, weil die Flure mit Kameras gespickt waren. Endlich verschwand Johimbe in einem Zimmer und kurz darauf erreichte auch Uslar nur einige Türen entfernt eine freie Behausung. Er bezahlte den Eingangsterminal und konnte endlich eintreten.


  Das Mädchen warf sich in rasender Eile aufs Bett, riss sich die wenigen Kleidungsstücke vom Leib und gurrte: »So, gib es mir, Süßer. Dann gebe ich es dir.«


  Uslar hasste Frauen, die ihn Süßer nannten, und diese hier war nach seinem Verständnis noch nicht mal eine. Die Regierung hatte das Alter für freien Konsum auf sechzehn gesenkt, damit die chemische Industrie mehr verkaufen konnte. Keine neue Methode, auch im China des neunzehnten Jahrhunderts waren die Kolonialmächte ähnlich vorgegangen, um den Opiumhandel anzukurbeln. Trotzdem lag für Uslar in diesem Bett ein weiterer Beweis für den nahen Untergang der Menschheit. In jedem Hamsterkäfig drehte sich mehr Intelligenz im Rad, als sich in der ganzen Disco finden ließ.


  Entschlossen griff er in seinen Mantel und holte den flexiblen Rechner heraus. Das Gerät sah aus wie ein kompakter Schreibblock, konnte auch in ähnlicher Weise gefaltet und gewalkt werden, doch ersetzte es ein ganzes Büro. Inklusive der üblichen illegalen Installationen. In Sekunden klinkte er sich ins Netz der Disco ein und kappte die Verbindung der Zentrale zur Überwachungskamera in diesem Zimmer. Dann machte er einen raschen Schritt zu dem Mädchen und beförderte sie mit einem wohldosierten Schlag ins drogenfreie Traumland.


  Mit erleichtertem Aufatmen setzte er sich neben die Bewusstlose und arbeite konzentriert mit seinem Rechner. Nach einer Weile stutzte er, arbeitete schneller, begann zu schwitzen, überlegte noch einen Augenblick, dann wählte er mit dem WinzPhone und brüllte:


  »Johimbe! Töte ihn!«


  


  


  Kapitel 14


  


  


  Saskia Selina Johimbe ging wie üblich vor. Sie spielte die leicht dämliche, leicht bekiffte Nymphomanin, die scharf auf muskulöse und ein wenig brutale Männer war. Das war noch nicht einmal völlig gelogen. Tatsächlich stand sie auf kräftige Kerle, wenn diese mehr oder weniger achtlos mit ihr umgingen. Sie hasste es, geliebt zu werden. Nach ihrer Erfahrung wurde durch die Liebe nur ein nebulöser Schleier gewoben, der eine Weile den wahren Charakter eines Mannes verbarg. Früher oder später zerstob die Liebe und gleichzeitig fielen alle Hemmungen und Rücksichtnahmen.


  Manchmal überkam sie das Gefühl, ehemalige Verliebte gingen noch brutaler und skrupelloser miteinander um als einander völlig Fremde. Gerade dem Nächsten aus sehr persönlichen Gründen wehzutun, motivierte offenbar stärker als alles andere. Auch aus diesem Grund bevorzugte sie Bettpartner, denen sie gleichgültig blieb. Daneben stellte sich noch ein weiterer Kick ein: Sie empfand es als extrem geil, wenn ein Kerl sie brutal durchbumste und sie sich gleichzeitig immer bewusst war, ihn jederzeit umbringen zu können. Sie liebte es, einem Mann beim Starksein zusehen zu können, wobei ihr gleichzeitig seine Unterlegenheit jederzeit präsent blieb, er jedoch nichts ahnte.


  So verlief auch dieses Mal alles wie erwartet. Der Mann mit der Figur eines Striptease-Tänzers zeigte sich empfänglich für ihre Anmache und noch mehr für ihren Körper. Er setzte ein sehr selbstgefälliges Grinsen auf und tauschte vielsagende Blicke mit seinen Begleitern aus. Sie spielte mit, ließ sich begaffen und befingern. Sie ignorierte die verstohlene Bewegung, mit der ein anderer Mann ihrer Zielperson etwas zusteckte. Sie kannte alle Tricks. Ganz sicher handelte es ich um irgendein Pillchen oder Pülverchen, das er ihr in den nächsten Drink praktizieren werde. Damit sollte sie gefügig genug gemacht werden, auch seine Begleiter an sich heranzulassen.


  Die übliche Vorgehensweise in diesen Tagen. Selbst Hilfsschüler fanden sich zu diesem Zweck zusammen. Fast war sie geneigt, die Aktion mit Uslars Standard-Wort zu kommentieren: Amateure. Brutal bedeutete eben nicht immer auch schlau.


  Endlich war es so weit, der Kerl steckte eine Hand unter ihre Hose und schob Selina entschlossen in Richtung Aufzüge. Was er mit der Hand erfühlte, schien seine Auffassungsgabe zu beeinträchtigen, denn ohne Widerstand ließ er sich seine Ident-Nummer entlocken.


  Sie beendete die Verbindung über das WinzPhone, als sie das Zimmer erreichten. Sie kannte zwar wenig Skrupel und noch weniger Scheu, aber einen alten Zyniker wie Uslar zuhören zu lassen, widerstrebte ihr denn doch. Wie erwartet machte der stämmige Kerl keine Umstände. Sie erhielt keine Gelegenheit, sich zuvor zu duschen. Kaum dass die Tür sich schloss, streifte er seine Kleidung ab, packte Johimbe, warf sie grob auf das Bett und zog sie ruppig aus. Dabei störte sie am meisten, dass dieses Bett völlig abgenutzt und somit extrem wabbelig war.


  Der Typ würde sie auf dieser morschen Geisterbahn ganz schön durchschütteln. Da musste sie durch. Wenn er anschließend völlig erschöpft neben ihr lag, bekam sie schon ihre Informationen. Also ließ sie es zu, einen schwitzenden und selbstgefällig grinsenden Kerl über sich rackern zu lassen. Einzelne Aktionen von ihr sollten die Lust steigern und den Akt verkürzen, was dem Kerl gar nicht gefiel. Er spielte auf Verlängerung und wehrte immer wieder ihre Bemühungen ab. Er war fast so weit, sein Schweiß tropfte ihr in die Haare, als das WinzPhone unter ihrer Haut vibrierte. Sie stöhnte genervt auf, was der Kerl über ihr mit einem Grunzen quittierte.


  Automatisch wurde die Verbindung hergestellt und dann hörte sie Uslar schreien. Er schrie fast nie und wenn, dann musste es wirklich dringend sein. Schlagartig flutete Adrenalin durch ihren Körper, sie spannte die Muskeln und warf den Kerl mit Leichtigkeit ab.


  Während dieser mit unendlich erstauntem Gesichtsausdruck neben dem Bett aufschlug, sprang sie elastisch hoch und hechtete zu ihrem Mantel. Aus der verborgenen Lasche riss sie eine Automatik und feuerte dem immer noch am Boden liegenden Kerl zwei Kugeln in den Kopf. Erst dann verstand sie den Nachhall der Worte, die Uslar ihr vor Sekunden in den Kopf gebrüllt hatte. Sie grinste kurz. Mal wieder rein instinktiv das Richtige getan. Nicht, dass sie es in einer Stunde ohnehin getan hätte. Dann ging plötzlich im Flur der Alarm los und ihr fiel ein, dass ja alle Räume überwacht wurden.


  Doch offenbar hing das eine nicht mit dem anderen zusammen. Denn praktisch mit dem ersten Heulen der Sirene vernahm sie ein scharfes Knacken vom geschlossenen Fenster. Wie ein Stein ließ sie sich fallen und im nächsten Moment wurden die stählernen Rollladen von außen her perforiert. Mindesten drei Sturmgewehre konnte sie identifizieren, derweil alles um sie herum in Stücke geschossen wurde. In einem Regen aus kleinen staubigen Brocken und Fetzen griff sie wieder in ihren Mantel und fischte nun die Jericho hervor.


  Sie nahm sich die Sekunde, Spreizgeschosse anzuwählen und feuerte dann im Liegen durch das Fenster. Wilde Schreie und andere Geräusche ertönten, die Sturmgewehre verstummten. Sofort wälzte sich herum und schoss aufs Geratewohl eine Salve durch die Türe. Die Tür vertrug das gar nicht und zerplatzte in einem Regen aus Splittern und Rauch. Dadurch konnte sie nun allerdings sehen, dass auch einige im Flur befindliche Kämpfer nicht sehr wohlwollend auf die Geschosse reagierten.


  Johimbe kümmerte sich nicht darum, sondern nutzte die kleine Kampfpause, um sich so schnell wie möglich anzuziehen. Beiläufig bemerkte sie, dass unten im Tanzsaal keine Musik mehr gemacht wurde, jedenfalls hörte sich der Lärm nun anders an. Panischer.


  Sie hörte, wie jemand auf die Tür zu rannte, und wirbelte herum, die Waffe hochreißend. Jemand schrie »Saskia!«, woraufhin sie gerade noch den Finger vor der Betätigung des Abzugs abbremsen konnte. Und schon sprang Uslar mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die Tür, rollte über das Bett und kam auf dem toten Liebhaber zu liegen.


  »Uähh«, stöhnte er sofort angewidert und sprang wieder hoch. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass seine Kollegin kampfbereit war und sagte schnell:


  »Wir müssen weg! Im Aufzug steckt eine Armee. Alle Wächter sind auf den Beinen und die Miliz ganz nah. Der halbe Laden will uns tot sehen. Also beweg’ dich.«


  Sie nickte, steckte die Automatik weg und lud ein neues Magazin in die Jericho.


  »Hätte ich mir ja denken können. Also wieder eine Falle.«


  Vor der Tür angelangt, sahen sie aus den Augenwinkeln, wie sich am anderen Ende des Flurs die Fahrstuhltüren öffneten. Kurz entschlossen feuerte Johimbe eine Salve in diese Richtung. Uslar riss schon beim Hochheben der Waffe entsetzt die Augen auf, verzichtete aber zugunsten einer raschen Flucht auf einen Schrei. Johimbe dachte nicht anders. Zu zweit legten sie einen ordentlichen Sprint hin. Zu ihrem Glück führte die Galerie der Zimmer und damit auch der Flur viereckig an der Außenseite um das zentrale Tanzgebäude herum. Sie standen in einer der vier Ecken, während die Aufzüge immer in der Mitte eines jeden Traktes positioniert waren.


  So gab die Biegung des Ganges einen gewissen Schutz. Dennoch befanden sie sich zu dicht am Geschehen. Die Superneosit-Ladungen sprengten die Aufzüge samt Insassen weg und fluteten den Trakt mit einer fulminanten Gluthölle. Der Druck der Explosionen warf die beiden Bevollmächtigten ein paar Meter weit in den Gang hinein. Nur die speziellen Mäntel mit ihrer flexiblen Panzerung bewahrten sie vor Brandverletzungen. Uslar rappelte sich hoch und schnauzte:


  »Ha! Wer von uns beiden ist denn hier der Denker? Möchtest du vielleicht als Nächstes noch ein Magazin mit Plutonium-Spratzkopf verschießen? Wir wollen flüchten und nicht braten.«


  Johimbe stand ebenfalls auf und klopfte sich ein paar Glutnester aus der Kleidung. Abfällig meinte sie nur: »Weichei! War doch genau getimt, oder? Außerdem haben wir gar keine Plutos dabei.«


  Uslar stöhnte lang anhaltend. Urplötzlich zog er seine Jericho und sagte mit aggressivem Unterton: »Also, wenn das so ist: Ich bin kein Weichei. Und um dir das zu beweisen, werde ich deine kleine Einlage toppen. Schaffen wir also einen Ring aus Feuer um uns, dann sind wir ganz sicher.«


  Unter den Augen der erstaunten Johimbe zielte er durch die Tür ihres Zimmers und feuerte einen langen Feuerstoß ab. Die Miniraketen rasten durch die Tür, und dann durch das zerschossene Fenster nach draußen. Johimbe wollte gerade wieder etwas Ätzendes sagen, als eine mörderische Explosion das gesamte Gebäude erschütterte und eine Feuerwolke durch das Fenster ins Haus stürmte. Die beiden Bevollmächtigten fanden gerade noch die Zeit, der Wolke den Rücken zuzudrehen und damit die Mäntel zwischen sich und dem sicheren Tod zu bringen, dann wurden sie schon wieder einige Meter weit geweht.


  Wieder rappelten sie sich hoch, doch nun verzichteten sie auf weitere Diskussionen. Sie liefen sofort los, um schon nach wenigen Metern die Aufzüge dieses Traktes zu erreichen. Diese würden in einigen Sekunden die Türen öffnen und keiner zweifelte daran, dass sie einen sehr unerfreulichen Inhalt freigeben würden. Uslar zog seinen Rechner aus einer Tasche und überflog die Anzeige.


  »Keller, Johimbe. Dort gibt es einen Zugang zum Kanal. Alles andere ist vermint oder bewacht.«


  Johimbe wollte Na und? sagen, doch ihr Kollege stellte sie vor vollendete Tatsachen. Er zauberte eine GRU-1 aus seinen Taschen und stellte sie in eine Ecke neben den Aufzugtüren. Er drückte zweimal und die GRU machte plink. Das überzeugte Johimbe, ihrem Kollegen unverzüglich ins Treppenhaus zu folgen. Zu ihrem Glück handelte es sich um ein altes Treppenhaus ohne Hochsicherheitstechnik.


  Somit bestand das Treppenhaus nicht aus einer einzigen gewundenen und gepanzerten Röhre, sondern noch ganz altertümlich aus Treppen mit Geländer. Über diese Geländer sprangen die beiden nun, sobald sie die Hälfte der jeweiligen Treppe herunter gerannt waren, und sparten sich so die andere Hälfte. Mit dieser Technik überwanden sie drei Etagen, bevor die nächste Glutwolke hereinbrach. Oben öffneten sich die Türen des Aufzuges, eine reichliche Anzahl von Kämpfern ausspuckend und die GRU-1 bemerkte die Anwesenheit von Menschen.


  Die kleine intelligente Mine, die in Form und Größe einer Cola-Dose glich und zu Tarnzwecken auch so beschriftet war, wartete noch zwei Sekunden. Dann detonierte der Superneosit-Kern und trieb einen Haufen sich auffaltender Plastik-Schrapnells auseinander. Nach dem Popcorn-Prinzip falteten sich die Schrapnells im Flug zu größeren scharfkantigen Geschossen auf und zerfetzten alles auf ihrem Weg. Nach einer halben Sekunde wurden die praktisch unzerstörbaren Teile von der Implosions-Stufe des Superneosits wieder zurückgeholt und kreuzten die Glut. Im Effekt riss die Mine eine Ecke aus dem Gebäude, das nun so aussah, als hätte ein gigantischer Dinosaurier ein Stück herausgebissen.


  Die beiden Bevollmächtigten wurden arg durcheinander gewirbelt, blieben aber gesund. Uslar verwandte den ersten Augenblick nach dem Knall zu einem Blick auf seinen Rechner. Dann schlug er Johimbe aufmunternd auf die Schulter und schrie ihr durch den Lärm der nachhallenden Explosion zu: »Das ist die Gelegenheit! Ihr Überwachungssystem ist ausgefallen. Los, Abmarsch.«


  Johimbe ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie hatte die Nase voll von Explosionen, bei denen man gerade eben mit dem Leben davon kam. Insbesondere dann, wenn man selbst diese Explosionen verursachte, um gerade eben mit dem Leben davon zu kommen. Sie wollte angreifen und nicht fliehen. Aber im Augenblick war die Lage zu unübersichtlich, also folgte sie Uslar weiter die Treppe hinunter.


  Das Gebäude verfügte über drei Untergeschosse. Die beiden unteren beherbergten die ehemalige Tiefgarage, die seit dem Ende des Autobooms nur noch als riesige Rumpelkammer diente. Von oben zeugten lauter werdende Geräusche von näher kommenden Verfolgern. Sie verließen das Treppenhaus auf der untersten Ebene, Uslar fingerte an seinem Rechner herum und gab die Richtung vor. Er rannte erstaunlich schnell quer durch die Parkebene, schaute dabei ständig auf die Anzeige seines Gerätes und vermied es auch noch, den herumstehenden Alu-Kisten und allem anderen Gerümpel auszuweichen.


  Zwischendurch hielt er unvermittelt an und holte noch eine GRU-1 hervor. Nachdem er sie hinter einer dieser zahlreichen großen Alu-Kisten platziert hatte, setzten sie ihre Flucht fort. An der Wand angelangt, fand Uslar mit stetem Blick auf seine Anzeigen eine völlig verrostete Tür. Ohne weitere Umstände brachen sie die Tür auf. Dahinter öffnete sich ein Gewölbe, geisterhaft durch eine rote Notbeleuchtung erhellt. Auf schlüpfrigen Stufen eilten sie nach unten und rannten das ausgetrocknete Bett eines längst versiegten Abwasser-Flusses entlang. Nach kaum zweihundert Metern bedeutete er ihr, ihm eine altersschwache steile Treppe hinauf zu folgen. Oben durchstießen sie einen Gullydeckel. Johimbe wollte sich zuerst orientieren, doch ihren Kollegen trieb eine unerklärliche Eile.


  Direkt neben dem Gully verlief eine Straße und Uslar stellte sich unverzüglich auf die Fahrbahn und hielt einen kleinen Wasserstoff getriebenen Wagen an. Während er den Fahrer am Kragen packte, ihm dabei dessen Elektroschocker fast ärgerlich abnahm und ihn mitsamt seinem Besitzer hinauswarf, trieb er Johimbe zur Eile an.


  »Vorwärts, der Laden fliegt gleich in die Luft.«


  Irgendetwas in seiner Stimme überzeugte Johimbe, auf eine Zwischenfrage zu verzichten. Stattdessen warf sie sich auf den Beifahrersitz und verfolgte, wie Uslar verbissen Vollgas gab. Nach etwa fünfhundert Metern nutzte er die erste Gelegenheit, um scharf nach rechts abzubiegen. Kaum war die Kurve überwunden, als Johimbe mit einigem Erstaunen etwas beobachtete: Die Fahrbahn warf Wellen. Von einer Seite zur anderen schoben sich Wellen über die Fahrbahn, wie bei einer Bettdecke, die aufgeschüttelt wurde.


  Gleichzeitig wurde der Wagen hochgehoben und tanzte auf der Fahrbahn hin und her, sodass Uslar kräftig arbeiten musste, um das Fahrzeug auf Kurs zu halten. Dann brüllte ein gewaltiger Knall über sie hinweg. Gesteinsbrocken und zahllose Kleinteile wirbelten durch die Häuserschluchten. Johimbe wurde mit einem Mal klar, warum ihr Kollege eine quer verlaufende Straße erreichen wollte. Mit ungutem Gefühl fragte sie laut durch den allgemeinen Lärm: »Woher wusstest du es?«


  Grimmig erwiderte Uslar: »Ich dachte mir gleich, dass diese Disco ein Ort ist, an dem man auch wirklich gar kein Geschäft auslässt. Diese Alu-Kisten habe ich bereits öfter gesehen. Darin wird Munition für Granat-Werfer erschütterungsfrei transportiert. Die Sorte mit Superneosit im Sprengkopf.«


  Sie wurde tödlich blass. Dieser kleine Troll feixte bei seiner Schilderung vergnügt vor sich hin. Dabei hätte er sie beide fast umgebracht.


  Sie holte tief Luft und brüllte los: »Du bist doch der größte Vollidiot auf diesem Planeten! Setzt einfach eine Mine neben einen Berg Superneosit. Die versammelten Gangster dieser Stadt und alle verdammten Konzerne wollen uns umlegen, aber das gönnt der Herr Super-Bevollmächtigter denen nicht. Lieber besorgt er das gleich selber. Wenn du Selbstmord begehen willst, dann spring vom nächsten Hochhaus, aber lass mich aus dem Spiel!«


  Unverdrossen feixte Uslar weiter. Der Lärm und das Herumfliegen von Trümmern endeten abrupt, sodass er leiser weiter reden konnte:


  »Oh, Johimbe. Nicht schon wieder. Du weißt doch, dass es nichts bringt, mich zu stressen. Ich kenne meine Möglichkeiten. Und du solltest endlich anerkennen, dass ich für gewöhnlich das Richtige mache. Da drüben waren ganz sicher mindestens zweihundert Mann hinter uns her. Dazu noch die Miliz, die sich aus allen Richtungen näherte. Die wollten uns fertigmachen, und das hätten die auch geschafft. Die einzige Möglichkeit für uns bestand in einem großen Feuerwerk. Nun ist die Miliz beschäftigt, und wir haben eine halbe Stunde, um abzuhauen. Darauf kam es mir an. Das habe ich hingekriegt. Also halt die Klappe und konzentriere dich auf unseren Job. Jammern kannst du hinterher, wenn diese Sache hier abgeschlossen ist.«


  Sie wollte die Klappe nicht halten. Für ihren Geschmack schrammten sie in letzter Zeit zu oft zu dicht am Tod vorbei. Und die Aktion jetzt gerade war ganz besonders dicht gewesen. Ganz sicher traf die Schuld dabei allein Uslar. Und dennoch bremste sie sich tatsächlich. Jedenfalls so lange, bis der kleine Gnom die Hände vom Steuer nehmen musste.


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Wieder saß der uralte Greis auf der Ecke des Schreibtisches und sah den gut gekleideten jüngeren Mann mit interessierter Besorgtheit an. Dieser saß bereits geraume Zeit grübelnd in seinem Chefsessel, den er sachte und gleichmäßig hin und her drehen ließ, während er dabei abwesend die gegenüberliegende Wand anstarrte. Der alte Mann schwieg die ganze Zeit und begnügte sich mit seinen Beobachtungen. Beide ließen sich nicht ablenken durch den immer wieder durch die gepanzerten Fenster dringenden Lärm. Unten in den Straßenschluchten wurde gekämpft, heftiger als in den letzten Tagen. Schließlich seufzte der Jüngere gedehnt und sah den Gast direkt an.


  »Dann haben unsere Feinde also tatsächlich mehr bezahlt als ich?«


  Der alte Mann lächelte traurig, was seinem Gesicht eine erstaunliche Anzahl von Falten bescherte.


  »Sie wissen doch, dass es davon allein nicht abhängt. Sie färben Ihre grauen Haare mit den teuersten Mitteln. Das investierte Geld wird in dem Moment vergebens sein, wenn die Haare auszufallen beginnen. Der Einsatz von Geld unterliegt nun einmal physikalischen Grenzen.«


  Der jüngere Mann strich sich instinktiv durch sein volles, schwarzes Haar und blinzelte verständnislos.


  »Sie verwenden merkwürdige Vergleiche. Ich habe jedem der stimmberechtigten Personen dreizehn Mega geboten. Selbst ein prunksüchtiger Egomane vermag damit einige Jahre bequem ein Schloss mit allen Annehmlichkeiten zu finanzieren. Mehr zu zahlen war absolut unvernünftig.«


  »Ebenso unvernünftig wie die Entscheidung, die unsere sogenannten Volksvertreter getroffen haben. Insofern passt es doch wieder zusammen. Es geht gar nicht um das Geld. Es geht noch nicht einmal um den Inhalt der Argumente, die zu dieser Entscheidung geführt haben. Die Wahrheit ist, unser Feind hat die Delegierten schlicht und ergreifend in der Hand. Man hat sie alle abhängig gemacht und sie planmäßig zu Marionetten herabgewürdigt. Am Ende stand dann noch ein Hinweis auf die Risiken des täglichen Lebens und das war es dann einfach. Da hilft auch kein Geld mehr.«


  Der jüngere Mann schüttelte den Kopf.


  »Ich mag es nicht glauben. Unser zuverlässigster Verbündeter war immer die Zerstrittenheit der Firmen. Nun sind sie sich mit einem Mal einig. Und dann noch derart rasch.«


  »Nun, ich denke, diese Entwicklung war absolut absehbar. In dem Maße, in dem wir die Firmen der Reihe nach in ihrer Machtentfaltung einschränkten, wuchs die Zahl unserer Feinde. Früher oder später wäre diese Situation ganz zwangsläufig eingetreten. Nun ist sie eben früher eingetreten. Ich denke aber, dass diese unerwartete Eile unserer Feinde seinen tieferen Grund hat.«


  »Sie meinen KroGiTec? Aber das ist doch nur eine Firma unter vielen, die alle mit ähnlichen Mitteln ähnliche Profite erlangen wollen. Kriminelle eben.«


  »Das allein hat auch schon so manchen bewogen, einen Krieg vom Zaun zu brechen. Eine Verhältnismäßigkeit der Mittel können sie in kämpferischen Auseinandersetzungen niemals voraussetzen. Davon abgesehen deutet einiges darauf hin, dass diese ganz spezielle Firma durchaus ein Geheimnis verbirgt, welches unter keinen Umständen ans Licht kommen soll. T73 ist allein befähigt, dieses zu bewerkstelligen. Also wurde es ausgeschaltet.«


  Der Jüngere stand auf und trat an ein Fenster. Unten blitzte es zwischen den Barrikaden mehrmals auf. Zum Fenster gewandt murmelte er: »Vielleicht liegt hier der Grund, warum die anderen Firmen mitgemacht haben.«


  Der Alte nickte.


  »Ganz recht, zum Teil wenigstens. Es gibt immer mehrere Möglichkeiten für eine Koalition. Liebe gehört gemeinhin nicht dazu, aber Gier, Machtgewinn und Versprechungen.«


  »Oder Angst«, fügte der Jüngere hinzu und drehte sich um. »Unterstellen wir für einen Moment, dass die Methode oder der Trick, mit dem KroGiTec an seine Profite kommt, nicht nur die Macht dieser einen Firma mehrt. Vorstellbar wäre doch auch, dass sie damit mittelbar oder unmittelbar auch die anderen Firmen gefährden könnten.«


  »Ganz sicher wäre es so. Die haben offensichtlich die Börse in der Hand. Egal, wie viele Geschäfte eine Firma macht, ob legal oder illegal, ihr Wert und noch viel mehr ihr Prestige bemisst sich allein an ihrem Erfolg an der Börse.«


  Der Jüngere kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Die Nachdenklichkeit machte langsam einer frischen Entschlossenheit Platz.


  »Also hat mich mein Instinkt doch nicht auf die falsche Fährte gelockt. KroGiTec hat etwas in der Hand, was allen Konkurrenten gehörig Angst einjagt. Wir müssen sie stoppen. Auf der Stelle.«


  Der alte Mann meinte missbilligend: »Zunächst müssen Sie dafür sorgen, dass sich T73 nicht vollständig auflöst. In Brasilien und Hongkong sind bereits Mitarbeiter hochgenommen und sofort exekutiert worden. Es kann nicht mehr lange dauern, bis dieses Gebäude enttarnt ist. Sie müssen in die Notzentrale verlegen und alle verbliebenen Kräfte auf die neue Aufgabe bündeln.«


  Der Jüngere lächelte ein böses Lächeln. In Gedanken ging er bereits die nächsten Schritte durch. Ganz im Gegensatz zur augenblicklichen Situation schienen ihm die Aussichten zu gefallen.


  »Das ist bereits in Arbeit. Die Teams, die den ersten Ansturm überstanden haben, sind gewarnt. Uslar und Johimbe bilden mal wieder die Ausnahme. Sie waren bereits in Kampfhandlungen verwickelt, bevor die Entscheidung offiziell wurde. Wieder so ein Hinweis auf die Bedeutung von KroGiTec. Deshalb werde ich selbst eingreifen.«


  »Wie soll das im Einzelnen aussehen? Und wie wird es grundsätzlich weitergehen?«


  Der Jüngere nahm den schweren, knöchellangen Spezialmantel aus der Garderobe. Als ob es sich um Selbstverständlichkeiten handelte, erwiderte er lapidar: »Sie leiten wie gehabt meine Firma. Über die Rechner von MicroSmart bleiben wir in Kontakt. Ich werde mich zu Uslar und Johimbe begeben. Ich möchte sicherstellen, dass sie den Auftrag auch wirklich weiter verfolgen.«


  Der alte Mann brummte zweifelnd: »Auf diesen beiden Bevollmächtigten lastet nun eine ungeheure Verantwortung. Hoffentlich zeigen sie sich dieser Verantwortung gewachsen.«


  Der Jüngere lachte bitter.


  »Hoffentlich leben sie lange genug, um die Verantwortung sachgerecht tragen zu können.«


  Der Jüngere ging und der alte Mann betrachtete versonnen die tief stehende Sonne.


  »So läuft es jedes Mal ab, seit Anbeginn der Zeiten. Ein paar zweifelhafte und charakterlich eingeschränkte Gestalten drängen die Menschheit bedenkenlos in die Katastrophe. Und dann ruhen alle Hoffnungen auf ein paar anderen zweifelhaften und charakterlich eingeschränkten Gestalten, eben dieses in letzter Minute zu verhindern. Der intelligente Teil der Menschheit hat noch nie in irgendeiner Form eine Rolle gespielt. Vielleicht gibt es ihn in Wirklichkeit auch gar nicht. Die Intelligenz des Menschen wird sich womöglich bald als ein großer Irrtum der Erdgeschichte herausstellen. Furchtbar, furchtbar.«


  So traurig, wie er gekommen war, ging er auch wieder.


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Die zahlreichen, abgerissenen Gestalten schienen noch mehr von Furcht erfasst zu sein als sonst. Niemand bewegte sich in der Mitte der Straßen, dafür verstärkte sich das Huschen von Hauseingang zu Hauseingang. An sich eine gefährliche Methode, wurde doch so mancher Hauseingang auch mit Waffengewalt verteidigt. Uslar und seine Kollegin hatten den Wagen ein paar Blocks weiter stehen gelassen, um ihre Spur zumindest ansatzweise zu verwischen. Nun marschierten sie zu ihrer Wohnung zurück und dabei gingen sie als Einzige in der Mitte der Straße.


  Sie taten dies nicht aus Arroganz oder wegen ihrer überlegenen Bewaffnung, sondern aus reiner Faulheit. Die Reste der Bürgersteige rechts und links waren nicht nur mit Gerümpel und Trümmern aller Art vollgestellt, auch das Straßenpflaster selbst hatte die gelegentlichen Straßenschlachten nicht gut überstanden. Insofern konnte man nur in der Mitte der Straße ungehindert und einigermaßen kommod vorankommen.


  Außerdem flößte es den anderen Passanten Furcht ein, wenn sich jemand so offen und selbstbewusst bewegte. Die um sich greifende Furcht mochte ihren Grund aber auch in dem fernen Gefechtslärm haben, der sich langsam näherte und zudem heftiger wurde.


  Uslar hatte im Radio gehört, dass sich Werktruppen der umliegenden Firmen damit beschäftigten, einige heruntergekommene Straßenzüge zu räumen, um Platz für ein neues Gewerbegebiet zu schaffen. Die dort hausenden Menschen sollten gleichzeitig für immer als Störfaktor eliminiert werden, erhielten jedoch in ihrem Abwehrkampf prompt Unterstützung durch die Milizen der Gewerkschaften und einiger linksradikaler Habenichtse.


  Derweil wollten ein paar hundert Rechtsradikale ihrerseits den Gewerkschaftern an den Hals, diese wiederum wurden von ebenso vielen Türken angegriffen, weil sie auf dem Weg zur Schlacht deren Wohnviertel brandschatzend durchquerten. Zuletzt griffen die Streitkräfte ein, die einerseits streng darauf achteten, den bewaffneten Kräften der Konzerne aus dem Weg zu gehen, andererseits bei einem solchen Einsatz natürlich prompt von den Brigaden der freiheitlichen Studentenschaften bedrängt wurden.


  Uslar stöhnte genervt. In einem perfekten Chaos wie diesem stellte sich die Frage nach dem Schuldigen nicht mehr, selbst wenn es gelänge, ihn zu finden. Er erwartete für die nächsten Tage die übliche Eskalation, die in eine allumfassende jeder-gegen-jeden-Schlacht münden würde. Das darauf folgende allgemeine Plündern, Abschlachten und lustvolle Vergewaltigen führte dann unweigerlich zu zahllosen Toten, sei es durch Gewalt oder durch das Ausbleiben der Lebensmittellieferungen.


  Der hilflose Ärger verlangte nach einem Ventil. Mit einem schrägen Blick musterte er seine Begleiterin, die gerade die Türkontrolle ihres Wohnblocks überwand. Wieder einmal fragte er sich, warum diese Frau immer ein Shirt tragen musste, welches genau die Hälfte ihres Busens aus dem Ausschnitt herausdrückte. Dabei war es nicht von Vorteil, die andere Hälfte innerhalb des Baumwollfähnchens zu halten, denn die kräftigen Brustwarzen grinsten den Betrachter trotzdem durch den dünnen Stoff an. Verwundert erinnerte er sich, die große Blondine noch nie erkältet gesehen zu haben.


  Sie stiegen in den Fahrstuhl und er fand es an der Zeit, ein wenig zu nörgeln.


  »Mal ehrlich, Johimbe: Findest du es nicht extrem peinlich, jeden verfluchten Tag einen von diesen hirnlosen Schwanzlurchen abzuschleppen? Immer dieselbe Sorte? Groß, stark, verblödetes Grinsen und extremes Macho-Gehabe? Wieso liebst du diese Sorte Männer?«


  Johimbe sah ihn an, als ob er kein Gehirn hätte, und antwortete knarrend: »Uslar, du beschäftigst dich zu sehr mit Oberflächlichkeiten. Mir bedeuten diese Kerle nichts. Ich liebe sie nicht, ich hasse sie. Deshalb benutze ich sie auf die gleiche Weise, wie sie ansonsten ihre Frauen benutzen. Ohne jede Emotion lasse ich mich poppen, bis sie aufhören wollen. Dann fange ich an. Ich mache sie fix und fertig, mache sie leer, gebe ihnen den besten Sex ihres Lebens.


  Nach diesem Sex und nach mir werden sie sich ihr restliches Leben lang verzehren. Sie werden daran zugrunde gehen, nie wieder etwas Vergleichbares zu bekommen. Nach einer Nacht mit mir sind die Kerle nur noch zitternde Drogensüchtige, denen keine Drogen mehr helfen können. So ist das.«


  Während sie ihre Wohnung betraten und Johimbe die Waffe mit abgehackten Bewegungen nachlud, kratzte sich Uslar am Kopf. Es mochte gut möglich sein, dass er ein Problem hatte. Johimbe aber war ein Problem. Sie schleppte da einen Hass und eine Kälte mit sich herum, die eine ungeheure Triebfeder darstellten. Andererseits hatte ihr dies oft das Leben gerettet. Hätte sie sich wirklich im Liebesrausch mit diesem Kerl befunden, es wäre aus gewesen.


  Stellte sich nur noch die Frage, warum sie sich derart verstellen musste. Auf die entsprechende Frage hin warf sie ihren Mantel mit den darin verborgenen Ausrüstungsgegenständen krachend in die Ecke und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Scheint so, als ob du mal eine Lektion in Professionalität brauchst. Im Gegensatz zu dir verfüge ich über die Fähigkeit, mich zu verstellen. Indem ich meine Feinde, oder die Zielpersonen meines Auftrages, über meine wahren Gedanken und Absichten täusche, lege ich den Grundstein für den Erfolg. Das ist eine Fähigkeit, über die du zum Beispiel nicht verfügst. Du bist der Elefant im Porzellanladen. Stellt sich die Frage, wer hier eigentlich der Amateur ist.«


  Uslars Blick wanderte um Gnade heischend an die Decke. Ätzend meinte er: »Ist ja eine tolle Fähigkeit! Die ganze Welt beherrscht das. Das Erste, was ein Kind beigebracht bekommt, ist doch das Verstellen und Täuschen, damit die Versorgung mit allem Notwendigen auch ja sichergestellt ist. Später kommt noch als kleine Erweiterung die Lüge hinzu, fertig ist der moderne Mensch. Wer noch echte Gefühle zeigt oder auch nur ehrlich ist, gehört zu den ersten Losern. Mittlerweile aber weiß doch jeder Blödmann, wann der andere sich verstellt. Ergo glaubt keiner mehr nichts, Misstrauen und Unglaube beherrschen die Szene, in der jeder jeden lauernd umkreist. Die Menschheit erstickt an der einzigen Fähigkeit, die sie über die Tierwelt erhebt. Da bin ich lieber der Elefant. Bedeutet einen kleinen aber feinen Vorteil, wegen der Überraschung.«


  Johimbe schnaubte verächtlich.


  »Du bist einfach nur gestört, Uslar. Wenn du nicht zufällig für T73 arbeiten würdest, hätte dich schon längst der erstbeste Wohnblock-Adolf an die Wand getackert.«


  Uslar holte zu einer krachenden Antwort tief Luft, Johimbe machte jedoch plötzlich eine abwehrende Bewegung und tippte sich an den Kiefer. Das WinzPhone schaltete sich ein und Johimbe hörte konzentriert zu. Erstaunt sah Uslar mit an, wie sie unter ihrer sanften Bräune rund um die große Nase blass wurde. Also war es dienstlich. Kein Lover konnte sie auch nur im Mindesten erschüttern.


  Johimbe schaltete das Phone aus und setzte sich breitbeinig, ließ die Arme auf die Knie sinken und machte einen krummen Rücken. Ihre kleine Auseinandersetzung nahm sie nicht wieder auf, im Gegenteil beachtete sie ihren Kollegen gar nicht mehr. Uslar betrachtete sie misstrauisch. Wenn die kühle Blonde derart regungslos aus dem Fenster blickte, dann war etwas fürchterlich falsch gelaufen. Er verstand zwar definitiv nichts von Frauen, aber dieses tranig-traurige ziellose Geglotze kannte er auch von Männern. Johimbe hatte keine Verwandten, keine Freunde, niemanden, um den sie sich sorgen musste. Also konnte es nur um ihren Auftrag gegen.


  Unwirsch knurrte er sie an: »Darf ich erfahren, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist? Ist vielleicht einem deiner Liebhaber sein bestes Stück abhandengekommen?«


  Johimbe reagierte tatsächlich. Mit einem Bah! wischte sie seine Provokation weg wie eine lästige Fliege. Sie schwieg noch einige lange Sekunden, bis sie tonlos einen Satz herausbrachte.


  »Sie haben uns verboten.«


  Uslar verstand nicht. Irritiert kratzte er sich ein Stück Schorf vom Schädel.


  »Was? Hat wieder eine verblödete Interessengruppe einen Preis auf uns ausgesetzt? Das stellt doch kein Problem dar. Hatten wir schon öfter.«


  Johimbe bearbeitete mit den Händen ihr Gesicht, um die Lähmung herauszukneten. Schließlich atmete sie tief durch und erklärte es ihm.


  »Die Staatschefs der Rest-UN haben gerade beschlossen, T73 zu verbieten. Grund hierfür sind unsere angeblich völkerrechtswidrigen Aktionen. Außerdem hat man auf jeden Einzelnen von uns einen Steckbrief ausgestellt. Ab sofort sind wir die Kriminellen. Alle Staaten dürfen uns verfolgen, inhaftieren und nach Belieben bestrafen. Das gefällt mir besonders. Nach Belieben zu strafen passt so wunderbar zu dem scheinheiligen rechtsstaatlichen Anspruch dieser korrupten Schweinehunde.«


  Uslar pfiff durch die Zähne und meinte grimmig: »Diese Scherzkekse. Natürlich verstoßen wir gegen das Völkerrecht. Das ist doch der eigentliche Grund für unsere Existenz.«


  Noch nicht wirklich beunruhigt fragte er nach: »Warum zum Teufel bist du jetzt so niedergeschlagen? Ist doch kein Beinbruch, nächste Woche hat unser Boss die Bestechungsgelder erhöht und wir sind wieder im Geschäft.«


  Leise antwortete Johimbe: »Weil nicht sicher ist, ob wir die nächste Woche noch erleben. Als hätten alle nur darauf gewartet, ging sofort die Hetzjagd los. Man hat schon ein paar unserer Leute erwischt und unverzüglich umgebracht. Die Zentrale wird gerade geräumt, die Mitarbeiter zerstreuen sich in alle Winde. Die sind hinter uns her, Uslar, die sind wirklich und sehr ernsthaft hinter uns her. Alle Sünden der Vergangenheit rächen sich jetzt. Jede Rechnung kommt auf den Tisch. Damit du es auch verstehst: Wir jagen nicht mehr, wir werden gejagt.«


  An dieser Stelle grinste der kleine Gnom sein bösestes Grinsen. Die Aussicht auf zahlreiche Kämpfe bereitete ihm ganz und gar keine Kopfschmerzen. Im Gegenteil freute er sich nicht wenig darüber, in der nächsten Zeit ohne tadelnde Worte seines Bosses schalten und walten zu können, wie er es für passend hielt.


  Tatendurstig sagte er leichthin: »Ach Gott, die alte Nummer: Man sieht sich immer zwei Mal im Leben? Das ist ein Spruch aus der religiösen Mottenkiste und trifft nur auf Feinde zu, bei denen man anlässlich des ersten Treffens eine endgültige Regelung versäumt hat. Davon mal ab:


  Wo genau ist eigentlich der Unterschied? Ob wir nun das große Geballer starten, um jemanden zu fangen, oder ob wir nun das große Geballer starten, um selbst nicht gefangen zu werden? Ist doch einerlei. Uns hetzt doch ständig irgendeine Firma irgendwelche Amateure vom Schlage dieser bekloppten Turbanträger aus der Bank auf den Hals. Macht mir nix. Ist sogar noch ein Vorteil. Die bösen Buben kommen zu mir, da spare ich den weiten Weg. Das sollten wir ausnutzen: Du machst die Termine und ich sitze auf dem Sofa und lege jeden um, der an der Tür klopft. Ja, das wäre lustig.«


  Johimbe betrachtete Uslar eingehend. Mit seinen blitzenden Augen und den in Erwartung bevorstehender Gefechte unruhiger werdenden Bewegungen erinnerte er sie ganz stark an Rumpelstilzchen.


  »Hast du dein Gehirn in einen Schockfroster gesteckt? Wir haben keine staatliche Legitimation mehr. Die ganze Welt will uns umbringen. Unser Auftrag ist futsch. Unsere Kreditkarten sind gesperrt. Nachschub für die Jerichos oder auch nur Batterien fürs Phone sind perdu. Wir sind geliefert, Uslar, g-e-l-i-e-f-e-r-t! Kannst du das begreifen?«


  Uslar kicherte. Er kicherte hell, schrill und unsympathisch.


  »Frauen! Wenn in der Geisterbahn das Monster kommt, fällt euch der Hintern aus der Hose. Herzchen, im Gegensatz zu dir gefällt mir das. Ich könnte platzen vor Freude. Je schwieriger und je chaotischer die Lage, desto besser für mich. Solltest du dir auch angewöhnen. Die Psychologen beim T73 haben festgestellt, dass ich über eine echte Krisen-Intelligenz verfüge, die höchste, die je gemessen wurde. Je größer die Krise, desto besser für mich. Und was haben sie bei dir festgestellt? Karnickel-Intelligenz?«


  Johimbe betrachtete düster die Wand hinter Uslar und ignorierte die Provokation. Mit diesem kleinen Kerl hatte sie ja wirklich das große Los gezogen, dachte sie zynisch. Nicht genug damit, dass da draußen eine ganz Division Killer die Messer wetzte. Hier drin stand neben ihr eine leibhaftige Bombe. Offensichtlich ließ Uslar nun die letzten Hemmungen fallen. Bereits in der Disco hatte er ungehemmt zur massivsten Variante gegriffen, die zu Hand gewesen war.


  Dunkel schwante ihr die Vorstellung, wie dieses kleine Schuppenmonster kichernd und vor Freunde herumhopsend ganze Großstädte niedermachte. Nur so, um, als Beispiel, einen Platz in einem Flugzeug zu ergattern. Sie verfügte ganz sicher bei dem, was sie tat, über kein schlechtes Gewissen. Sie vermochte es zudem nicht, so etwas wie Mitleid zu empfinden. Uslar hingegen kannte überhaupt keine Grenzen. Und im Gegensatz zu ihr bereitete ihm seine Arbeit riesigen Spaß, auch wenn er immer so tat, als nerve ihn die ganze Welt. Genervt sein, das war sein Lebenselixier.


  Sie kannte die Antwort, dennoch konnte sie es nicht lassen, zu fragen: »Darf man erfahren, was mein freudig erregter Mitstreiter als Nächstes zu tun gedenkt?«


  Uslar grinste sein breitestes Grinsen: »Unseren Auftrag ausführen natürlich. Was denn sonst?«


  Sie nickte ergeben und barg in geistiger Erschöpfung das Gesicht in die Hände. Von dort fragte sie: »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«


  »Natürlich, für mich gibt es immer einen guten Grund. Mich beschäftigt an diesem Fall eine Frage. Wir haben einen Auftrag erhalten, einige merkwürdige Vorgänge zu untersuchen, bei denen dieser Sohns dahinter steckt. Kaum haben wir auch nur gezuckt, sind plötzlich wir diejenigen, die gejagt werden. Wir haben noch gar nichts herausgefunden, nur ein paar Details am Rande, da setzen ein paar Schurken schon alles in Bewegung, um uns aus unseren Mänteln zu schießen. Und als sie es nicht schaffen, verbieten sie gleich den ganzen Laden. Das kann es doch nicht sein.«


  Johimbe wedelte ablehnend mit der Hand und meinte schnarrend: »Beziehungswahn. Typisch Mann.«


  »Hä?«


  »War mir klar, dass du das nicht verstehst. Ich meine damit, es gibt Leute, die beziehen alles, was auf der Welt passiert, auf ihr Handeln. Typischer Fall: Ein Kerl hat einen Hass auf seine Airline, die ihn entlassen hat. Auf dem Rollfeld pinkelt er einer Maschine an die Reifen. Die Maschine startet, fliegt an ihr Ziel und bei der Landung passiert die Katastrophe. Die Kiste schießt über die Rollbahn hinaus und zerbröselt.


  Der Kerl denkt jetzt, dass seine Pippi die Bremsen angerostet hat, oder sonst was Blödes. Er hält sich für den Attentäter. Dabei war in Wirklichkeit die Schubumkehr der Turbinen defekt. Oder, ein nackter Mann tanzt auf einer Wiese, und schon beginnt es, zu regnen. Er hält seinen Tanz für den Auslöser und glaubt, so etwas wie eine Geschäftsidee gefunden zu haben.


  So läuft das mit dem Beziehungswahn. Dein Amoklauf in der Disco fiel nur durch Zufall in die gleiche Zeitspanne, in der die UNO unseren Verein verboten hat. Es war Zufall, weiter nichts.«


  Uslar stöhnte laut auf und bedeckte theatralisch sein Gesicht.


  »Seit Anbeginn der Zeitrechnung reden die Menschen eine Scheiße, dass es nicht zum Aushalten ist. Die Krone der Schöpfung, das intelligenteste Wesen auf Erden! Ein Knäckebrot ist zehnmal schlauer. Und Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbild. Klasse! Welche tiefschürfenden Rückschlüsse wir doch hieraus zu ziehen imstande sind. Ich habe mal eine Geschichte gelesen, in der ging es darum, dass ein minderjähriges Alien-Kind unsachgemäß und sadistisch mit seinem Chemiebaukasten hantiert: ein Planetenbaukasten, eben unsere Erde. Ich glaube, das war gar keine Science-Fiction. Das war von einem Whistleblower.«


  Johimbe stand schwerfällig auf, ging zu ihm hin und tippte ihm sanft mit spitzen Fingern auf die verschuppte Schulter.


  »Kann ich auch Argumente erwarten? Oder bleibst du bei deinen typisch männlichen Unsachlichkeiten?«


  Uslar blickte sie an, wie ein Mann für gewöhnlich ein gebrauchtes Kondom ansah.


  »Warum nicht? Würde meine Annahmen bezüglich der charakterlichen Eigenschaften der Menschheit stützen. Aber weil du es bist: Natürlich besteht da ein Zusammenhang. Da will einer die Weltherrschaft und wir sind im Weg. Also will er uns umlegen und T73 gleich zur Gänze mit. Ist doch ganz einfach.«


  »Nichts ist jemals einfach. Zuerst einmal wissen wir doch beide, dass jeden Tag irgendein hergelaufener Miesling die Weltherrschaft an sich reißen will. Jeden Tag. Und jeden Tag bekommt er es mit uns zu tun. Dass die UNO uns verbietet, war so gesehen schon lange überfällig. Darüber hinaus darf ich dich daran erinnern, dass Anschläge auf unser Leben nicht unbedingt Seltenheitswert genießen. Auf fünfzig Überfälle in den letzten drei Jahren komme ich, ohne lange nachzuzählen. Also, wo bitte ist da der Zusammenhang mit Sohns?«


  Erstaunt sah sie, dass Uslar auf ihre Attacke ganz untypisch reagierte. Statt ihr wie sonst kräftig Kontra zu geben, biss er sich grüblerisch auf die Lippe und ließ seinen Blick unstet durch den Raum wandern. Sein Grinsen war mit einem Mal weggewischt. Schließlich rang er sich eine Antwort ab, die er mit leiser Stimme und erkennbar nachdenklich hervorbrachte.


  »Ich weiß nicht. Irgendwie passt es einfach. Ich habe einfach das Gefühl, von diesem Sackgesicht verfolgt zu werden. Dass der etwas wirklich Großes plant.«


  Johimbe setzte sich und beobachtete ihn aufmerksam. Noch nie hatte er sich dazu herabgelassen, das Wort Gefühl in den Mund zu nehmen, wenn es darum ging, über seine Motive zu sprechen. Und nun sagte er es nicht nur, er meinte es auch so. Grund genug, ihn ernst zu nehmen. Wenn ein dermaßen kalter und bedenkenloser Charakter wie er rein gefühlsmäßig eine Bedrohung regelrecht spürte, dann musste etwas dran sein. Ihr selbst fehlte die Sicht für das große Ganze.


  Sie konnte sich in einzelne Menschen einfühlen, wenn sie ihnen begegnete oder mit ihnen sprach. Einen fernen Strippenzieher vermochte sie allerdings nicht wirklich zu fühlen. Doch ganz gleich, wie wahrhaftig die Einschätzung ihres Kollegen sein mochte, das überraschende Verbot von T73 stellte für sich allein bereits eine ungeheure Bedrohung dar. Von nun an würde alles anders sein.


  Früher hatte sie das Hologramm an ihrem Handgelenk aufleuchten lassen und damit Heulen und Zähne knirschen unter ihren Feinden verbreitet. Ab jetzt werde die gleiche Geste dazu führen, von noch mehr Leuten beschossen zu werden.


  Sie wischte den Gedanken beiseite und sprach ruhig und beinahe freundlich auf den grübelnden Uslar ein:


  »Kannst du das etwas genauer beschreiben? Wenn dieser Knollenkopf etwas plant, muss das ja nicht gleichzeitig dazu führen, T73 als Ganzes zu verfolgen.«


  Der kleine Mann schnaufte wie ein Lehrer, der etwas zum dritten Mal sagen musste.


  »Johimbe! Nicht T73. Wir! Nur wir zwei sind hinter dem Kerl her. Da wir aber rein zufällig für diesen Laden arbeiten, verbietet er ihn. Das ist die Methode »Stecke alle in einen Sack und hau drauf, so erwischst du bestimmt den Richtigen«. Dieser Sohns hat sich noch nie die Mühe gemacht, besonders feinsinnig oder mit dosiertem Einsatz von Gewalt vorzugehen. Wenn den ein Spatz stört, dann nimmt er eine Flak-. Nur um sicherzugehen. So läuft das hier im Augenblick.


  Nur: Seine Konkurrenten sind per Definition seine eigentlichen, bevorzugten Feinde. Immer hat er zuerst seine Feinde gekillt. Staatliche Organisationen kamen nur an die Reihe, wenn sie zufällig im Weg standen. Was also bringt diesen skrupellosen Machtmenschen dazu, seine Feinde zu Freunden zu erklären und mit ihnen das Verbot von T73 zu betreiben? Die haben doch genauso viele Vorteile wie er von dieser Aktion. Immerhin bringt es Sohns nicht nur Nachteile, wenn wir seiner Konkurrenz in den Hintern treten. Das alles verstehe ich nicht. Es ist unlogisch, hat keinen Sinn.«


  Johimbe knetete ihr langen Haare durch und verfolgte die Gedankengänge ihres Kollegen penibel durch jede Wendung. Sie untersuchte Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten. Sie prüfte auch Undenkbares. Sie verstand den Grund für seine Sorge. In diesen Zeiten war auf nichts Verlass. Man konnte nicht sicher sein, den Abend unversehrt zu erleben, sei es wegen der Gewalt auf den Straßen, sei es wegen des Mangels oder der Vergiftung von Nahrungsmitteln oder wegen der zahllosen technischen Defekte.


  Hinter jeder Gefahr steckte aber zuverlässig eine einzige Motivation: die Gier der weltumspannenden Firmen nach Profit. Uslar hatte recht. Das Verbot von T73 brachte auf den ersten Blick keinen Vorteil für Sohns. T73 war mittlerweile ein etablierter Faktor im Kräftespiel der Menschheit. Zahlreiche Firmen erkannten an, dass die Organisation den Zweck verfolgte, den totalen Zusammenbruch zu verhindern. Wie schmerzhaft das Vorgehen der Bevollmächtigten auch für einzelne Firmen sein mochte, der stabilisierende Effekt diente schlussendlich doch auch den Interessen der Firmen.


  Zudem kam es auch gar nicht selten vor, dass sich die eine Firma durch gezielte Hinweise und Hilfen einer anderen Firma zu entledigen suchte. Sohns und die mit ihm verbündeten Firmen hatten aber nun beschlossen, T73 nicht mehr zu benötigen. In dieser Einsicht musste das Rätsel begraben sein. Sachte tippte sie Uslar auf die Schulter:


  »Alles hat einen Sinn, Bevollmächtigter dreiundzwanzig. Alles. Wir sehen ihn im Augenblick nur noch nicht. Wenn wir es schaffen, unsere Hinterteile für eine Weile in Sicherheit zu bringen, sollten wir dieser Frage nachgehen.«


  Uslar machte Anstalten, eine unwirsche Antwort zu geben, da klingelte es an der Tür. Sanft leuchtete der Staub die winzige Sekunde zwischen ihnen, während der sie beide dasselbe dachten: Standen da draußen bereits die Feinde? Bereit, ihnen ein rasches Ende zu bereiten? Sie griffen gleichzeitig entschlossen zu den Waffen. Grimmig stiefelte Uslar zur Tür. Leicht würde er es seinen Feinden nicht machen, soviel war schon mal sicher.


  Johimbe bewegte sich katzenartig in den Nebenraum, um die Fenster zu sichern. Regelmäßig kamen Sonderkommandos auch über die Fassade. Mit der rechten Hand richtete er die Jericho auf die Tür, mit der linken tippte er auf die Gegensprechanlage und besah sich im Monitor den Besuch.


  Er glaubte nicht, was er da sah. Nur um sicherzugehen, beugte er sich vor und prüfte das Bild auf dem kleinen Monitor sehr sorgfältig. Immer noch ungläubig sicherte er die Waffe und rief Johimbe zu: »Entspanne dich. Es ist der Chef.«


  Aus dem Nebenzimmer drang ein Geräusch, als hätte sich seine Kollegin beim Gurgeln verschluckt. Uslar öffnete umständlich die mehrfach gesicherte und gepanzerte Tür und verfolgte irritiert, wie ihr Chef mit einem aufmunternden Lächeln und freundlichem Nicken eintrat.


  Achtlos schmetterte der kleine Bevollmächtigte die Tür wieder ins Schloss und folgte seinem Chef ins Wohnzimmer. Dort setzte sich der ausnehmend gut gekleidete Mann auf den Tisch, zog zur Stützung seiner Beine einen Stuhl herbei und begrüßte Johimbe freundlich, die mit offenem Mund ganz langsam um die Ecke bog. Unschlüssig standen die beiden Bevollmächtigten nebeneinander herum, bis ihnen der Chef anzeigte, dass sie sich doch bitte setzen sollten. Uslar fand zuerst die Worte wieder und fragte in einer Mischung aus Argwohn und Unglauben: »Boss? Wieso kommen Sie hierher? Sie haben doch noch nie die Zentrale verlassen.«


  Der Chef schenkte ihnen ein offenes Grinsen, das so gar nicht zu der verfahrenen Situation passen wollte.


  »Liebe Leute. Die Zentrale wird in den nächsten Stunden von KroGiTec-Truppen gestürmt werden. Ergo habe ich die Zentrale aufgelöst und alle nach Hause geschickt. Da macht es ganz sicher keinen Sinn, als Letzter dort zu verbleiben. Die alte Sitte von wegen, der Kapitän geht als Letzter von Bord, mag sich ja ganz rührend anhören. In der Realität von heute erscheint sie aber doch eher unpraktisch. Da nun für die nächste Zeit die Kommunikationswege unserer Organisation nicht mehr funktionieren werden, wollte ich mich noch einmal persönlich mit euch besprechen.«


  »Aha«, echote Johimbe, »Hat das einen besonderen Grund, Chef?«


  Der Angesprochene hörte einfach nicht auf, zu grinsen.


  »Ja sicher, Selina. Übrigens denke ich, dass wir in dieser besonderen Situation ruhig auf die Konventionen verzichten können. Nennt mich Gunnar. Wir sitzen im selben Boot. Und auf euch zwei kommt es in den nächsten Tagen an. Es ist von überragender Bedeutung, dass ihr euren Auftrag trotz aller Widerstände und trotz des Verbotes von T73 ausführt.«


  Uslar schlug seine Faust in die Handfläche.


  »Also doch. Sohns!«


  Gunnar wedelte mit dem Zeigefinger und meinte zu Johimbe: »Sieh an, sieh an. Hat dich dein Partner auf dem Gebiet der Empathie geschlagen?«


  Anerkennend wandte er sich an Uslar.


  »Ich hatte so etwas erwartet. Wir stellen unsere Bevollmächtigten nicht allein nach ihren Fähigkeiten ein, die sie zum Zeitpunkt der Einstellungstest aufweisen. Vielmehr bewerten wir das Entwicklungspotenzial. Gerade bei dir, Drusus, erhofften wir uns eine ganze Menge. Wenn man bedenkt, wie katastrophal die psychologischen Tests gewesen sind. Das ist erstaunlich, wirklich erstaunlich.«


  Uslar grimassierte genervt und lief unter den Augen Johimbes rot an: »Schönen Dank auch, Gunnar«, wobei er den Namen auf eine Weise betonte, wie man auch die Windel ist voll betonen würde.


  »Können wir bitte zum Punkt kommen? Jeden Augenblick können hier ein paar Dutzend Killer zu einem netten Plausch hereinschneien. Ich würde gerne den offiziellen Teil vorher abwickeln.«


  Der Chef nickte zustimmend, zupfte sich einige Fäden von seinem teuren Mantel und schraubte sein Lächeln ein paar Stufen zurück. Nun wirkte er so ernst und konzentriert, wie sie ihn kannten.


  »Ganz recht, Drusus, ganz recht. Hinter dem Verbot steckt ohne jeden Zweifel Harry S. Sohns. Ich sehe ebenso wie du euren Auftrag als Grund für die ungewohnte Einigkeit der Firmen und Völker. Ich denke, nein, ich fühle, dass sich hinter diesen Börsengeschäften eine ganz fürchterliche Sache verbirgt. Um die Geheimhaltung seines Vorhabens zu gewährleisten, scheute er sich nicht, mit den Todfeinden aus den anderen Firmen zu paktieren, um die einzige wirkliche Gefahr zu eliminieren: T73. Deshalb ist es unabdingbar, den Fall zu lösen. Und zwar schnell.«


  Uslar stöhnte und lachte in einem. Ihm kam es so vor, als verlange sein Chef von ihm, ein Fahrrad mit den Ohren zu steuern. Mit ätzendem Zynismus meinte er:


  »Klar, machen wir. Dass wir in diesem Zusammenhang so ganz nebenbei zum Weltfeind Nummer eins avanciert sind, wird uns nicht sonderlich aufhalten. Ich schnappe mir den Sohns in seinem Bums-Laden und prügele die Wahrheit aus ihm heraus. Da meine smarte Kollegin derweil die Leibwächter ins Koma vögelt, habe ich auch alle Zeit der Welt.«


  »He, du schwanzloser Lurch! Pass auf, was du sagst«, giftete Johimbe.


  Der kleine Mann ätzte ungerührt zurück: »Mit Kondom vor dem Mund wäre das nicht passiert. Wie so vieles andere, für das ich in keiner Weise die Verantwortung trage.«


  Der Chef erhob sich von dem Schreibtisch und hob die Hände: »Leute, das müsst ihr euch für später aufheben. Wenn ihr nicht zusammenarbeitet, werdet ihr ganz ohne Zweifel scheitern. Ungeachtet dessen, was Drusus vorgetragen hat, seid ihr sehr wohl qualifiziert, mit dieser Herausforderung fertig zu werden. Ihr beide bildet ein Team, weil ihr nach den Tests die beiden besten Leute des T73 seid. Wenn ihr eure Begabungen vereint, seid ihr nicht zu schlagen. Deshalb wurdet ihr mit dieser Aufgabe betraut. Ich habe mir nämlich so etwas schon gedacht.«


  »Klasse!« Uslar kratzte eine neue Schicht Schuppen von seinem Kopf und gönnte sich ein paar dunkle Gedanken über Menschen, die ein Verhängnis kommen sehen, ohne etwas zu unternehmen. Der Chef schien seine Gedanken lesen zu können.


  »Ich habe etwas unternommen, Drusus. Ich habe ein paar Verstecke angelegt, die nur ich kenne: Waffendepots, Autos, Kommunikationsmittel und Wohnungen. Verstecke, die niemand außer mir kennt, exklusiv für den Ernstfall, also für euch. Dort findet euch Sohns nicht und ihr habt Zugang zu Ressourcen, die ihr benötigen werdet. Außerdem gibt es da noch einige Kontakt-Leute. Zuverlässige Unterstützer sind wichtiger als alles andere, zumal ich ein paar Personen ausgesucht habe, denen man die Nähe zum T73 niemals zutrauen würde.«


  Gunnar kramte einen Zettel aus der Tasche und gab ihn Johimbe. Die las ihn aufmerksam durch und gab ihn an Uslar weiter. Der saugte die Informationen in der halben Zeit auf, zückte sein Feuerzeug und verwandelte den Zettel in Asche. Die schwarzen Flöckchen schwebten träge durch den Raum, während er sein Feuerzeug wieder wegsteckte und die Flöckchen scheinbar interessiert bei ihrem Flug beobachtete, knurrte er leise, ganz bewusst auf die persönliche Form der Anrede verzichtend:


  »Vielleicht erzählen Sie uns mal, was das alles zu bedeuten hat. In einfachen Worten bitte.«


  Gunnar verschränkte die Arme vor der Brust und wurde nun endgültig ernst.


  »Ihr müsst wissen, dass es schwerwiegende Gründe gibt, auf diese Weise vorzugehen. Ich will kurz unsere Ergebnisse zusammenfassen: Sohns vermag Entwicklungen an der Börse vorherzusagen. Mit absoluter Zuverlässigkeit. Wir haben alles gecheckt, von Verrat über technische Tricks bis hin zur Hellseherei.«


  Uslar stöhnte angewidert auf.


  »Dass Schamanismus und Scharlatanerie um sich greifen, habe ich schon gewusst. Aber auch bei unserer Truppe?«


  Gunnar wehrte müde ab.


  »Nicht bei mir, Drusus. Wir gehen schlicht und ergreifend grundsätzlich allen Möglichkeiten nach. Eine dieser Möglichkeiten besteht eben darin, dass infolge von Mutation oder medizinischer Manipulation einzelne Menschen in die Lage versetzt werden könnten, neue Fähigkeiten zu erwerben. Sie wissen doch: Wenn alles Denkbare nicht zum Ergebnis führt, dann führt eben das Undenkbare zum Erfolg.


  KroGiTec ist auch im Bereich Gen-Engeniering tätig. Nun ja, zum Thema. Unglücklicherweise beschränkt sich diese Variante der Unfehlbarkeit nicht nur auf die Börse. Jede Razzia, jede Recherche der Medien, jede Untersuchung der Börsenaufsicht, jeder politische Versuch der Eingrenzung: Es ist, als ob Sohns es immer vorher gewusst hätte. Denn immer gelang ihm ein rechtzeitiges Manöver zur erfolgreichen Gegenwehr.


  Und falls das noch nicht reicht: Er wusste von einer unserer Aktionen. Ein Team sollte seinen Komplizen Magube eliminieren. KroGiTec-Kommandos haben meine Leute getötet, als sie noch gar nicht in der Nähe Magubes angekommen waren.«


  Die beiden Bevollmächtigten ließen das Gehörte sacken. Johimbe warf einen kritischen Blick auf Uslar, der immer noch die Asche beobachtete.


  »Ja, ich glaube, das ist ein bisschen viel Zufall für einen Menschen. Gibt es eine Vorstellung darüber, wie er das hinkriegt?«


  Nun sprach der Chef fast wie ein Verschwörer, leise und drängend: »Wir haben den Verdacht, dass sich etwas absolut Neues hinter seiner Fähigkeit verbirgt. Etwas, was wir uns überhaupt nicht vorstellen können.«


  Uslar beendete seine Beobachtungen, steckte die Hände in die Hosentaschen und fragte spitz, den Chef dabei bewusst in der dritten Person ansprechend: »Und warum haben Sie uns das nicht bei der Einsatzbesprechung gesagt?«


  »Weil ich nicht ausschließen kann, dass Sohns alles und jedes mithören kann. Diese Möglichkeit muss in Betracht gezogen werden.«


  Uslar hob die Augenbrauen.


  »Aha? Und warum erzählen Sie es jetzt?«


  »Wir haben inzwischen einige Versuche gemacht. Offenbar braucht es die Information über den Ort der Besprechung. Wenn er nicht weiß, wo eine Besprechung stattfindet, kann er sie auch nicht ausspionieren.«


  Uslar stieß ein fassungsloses Lachen aus.


  »Oh, Mann. Auf die Idee, der Typ könnte es nur so aussehen lassen, sind Sie nicht gekommen, was? Die letzten Tage haben wir jedenfalls den Eindruck gewonnen, dass Sohns mit uns den Hugo macht. Er weiß nicht nur, wo wir auftauchen werden, er spielt uns auch getürkte Informationen zu, um uns an bestimmte Orte zu locken.«


  Gunnar und Uslar sahen sich an, ein paar Sekunden tropften träge durch den Raum, dann beendete ein Klatschen die Starre. Johimbe hatte sich vor die Stirn geschlagen und nun trompetete sie ihre Erkenntnis hinaus.


  »Na klar! Das ist der Beweis. Wenn er nicht weiß, wo er uns findet, macht er es mit einer Falle. Das bedeutet im Umkehrschluss: Sohns weiß doch nicht alles. Vor allem kann er uns nicht erwarten, wenn er nicht weiß, wo wir sind. Das bedeutet weiterhin, sein Trick oder was immer es sein mag, befähigt ihn nicht ohne weitere Zusatzinformationen zur Lokalisation von Personen.«


  »Wenn das nicht auch nur ein Trick ist«, warf Uslar ein. Trotzdem wollte er der Theorie seiner Kollegin glauben. Vor allem, weil er es selbst ebenfalls für möglich hielt. Gunnar sah auf die Uhr und wirkte mit einem Mal unruhig.


  »Also, Leute, ich rate euch dringend: Wechselt euren Standort oft, redet nicht über Planungen an Orten, an denen man eure Anwesenheit erwarten könnte und vor allem: Findet heraus, was Sohns da für eine Waffe oder Möglichkeit oder sonst was besitzt. Und für dich, Drusus, bedeutet das: Erst herausfinden, dann umbringen. Kriegst du das hin?«


  Uslar winkte gereizt ab: »Ja, ja.«


  Er hasste Kritik, ganz besonders hasste er Kritik an seinen Grundsätzen im Kampf. Der Chef straffte sich und machte tatsächlich Anstalten, zu gehen. Zum Abschied sprach er Johimbe an:


  »Ich muss nun gehen. In einem der Verstecke findet ihr eine Möglichkeit, mit mir zu kommunizieren. MicroSmart verfügt ja ebenfalls über eine Kampftruppe. Wenn ihr die braucht, meldet euch. Ich muss nun mein eigenes Versteck aufsuchen. Also passt gut auf eure Hinterteile auf und lasst euch nicht erwischen.«


  Er gab jedem die Hand, was bei Uslar ein ziemliches Unbehagen auslöste und ging. Johimbe rieb sich nachdenklich die Nase und fragte Uslar:


  »Was meinte der denn mit diesen Tests, die ergeben hätten, wir wären das beste Team, wenn wir unsere Begabungen vereinen?«


  »Nichts. Ist das typische Geschwätz von Top-Managern. Soll die Motivation heben. In Wahrheit hat der keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen«, erwiderte Uslar verächtlich.


  Johimbe zeigte sich wenig überzeugt.


  »Wo und wie genau sollen wir denn unsere Begabungen vereinen? Der Chef redet gerne in Rätseln, in dieser Sache hätte er schon etwas deutlicher werden dürfen.«


  Uslar fand es an der Zeit, seine Kollegin wieder ein wenig zu reizen.


  »Es gibt nach allen wissenschaftlichen Erkenntnissen nur eine zuverlässige Methode, mit der sich Mann und Frau vereinigen können.«


  Johimbe atmete scharf ein und fixierte ihren Kollegen mit einem bewusst menschenverachtenden Blick.


  »Wenn du das versuchst, hast du deinen letzten Schnaufer getan. Wenn du der letzte Mann auf der Welt wärest, ich würde dich eher essen als an mich ranlassen. Und selbst das nur mit äußerstem Widerwillen.«


  


  


  Kapitel 17


  


  


  Die Weltbevölkerung wurde ausführlich über das unrühmliche Ende von T73 informiert. Auf allen Kanälen ließen sich die abscheulichsten Schauergeschichten konsumieren. Mal wurden Stützpunkte und Unterkünfte mit dem Hinweis gezeigt, welche verschwenderischer Überfluss dort angeblich geherrscht hätte. Mal wurden Bevollmächtigten oder einfache Mitarbeiter vorgeführt; vor, während und nach ihrem Tod. Kommentatoren präsentierten Enthüllungen für jeden Geschmack. Dass die dargebotenen Details nicht zusammenpassten, schien niemanden zu interessieren. Mal wurden Orgien angeprangert, mal zahlreiche Übergriffe und Massaker, mal völlige Untätigkeit im Drogenrausch, dann wieder einige grausige Verschwörungen. Nichts wurde ausgelassen. Immerhin blieb man in einer Sache bei der Wahrheit: Die Firmen reklamierten für sich, diesem Spuk ein Ende bereitet zu haben. Offen wurde zugegeben, die Regierungen der wichtigsten Staaten zu dem Verbot gedrängt zu haben.


  Dies allein war schon Grund genug für die verbliebenen mündigen Bürger, misstrauisch zu werden. Doch dann leiteten mehrere Konzernsprecher aus den vorangegangenen Berichten und der vorgeblich heldenhaften Haltung der Konzerne die Forderung ab, sie, die Konzerne, müssten mehr politische Verantwortung erhalten. Denn nach ihrem Verständnis wären allein die Firmen die Garanten für politische Stabilität und Gerechtigkeit. Außerdem würden die Staatshaushalte ohnehin zu fünfundneunzig Prozent über die von den Firmen bezahlten Steuern bestritten, ergo ständen ihnen wohl auch gewisse Rechte zu.


  Diese in aller Offenheit und Selbstverständlichkeit vorgetragenen Ansprüche wurden von den Menschen der betroffenen Völker auf selten einmütige Weise verstanden. Ebenso selten einmütig reagierten sie: Fast alle bewaffneten Konflikte zwischen den Stadtteilen oder den verschiedenen Interessengruppen erlahmten auf der Stelle.


  Die Leute hatten nun anderes zu tun. Jedermann beschäftigte sich von jetzt auf gleich nur noch mit einer Sache: Hamsterkäufe! Schlagartig fanden neunzig Prozent aller Gefechte in oder vor Supermärkten statt. So lange, bis kein Nachschub mehr kam, weil alle Lieferfahrzeuge überfallen worden waren, bevor sie ihr Ziel erreichten. Die totale Anarchie schien zum Greifen nah.


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Die beiden Bevollmächtigten beherzigten den Rat ihres Chefs und wechselten unverzüglich den Standort. Passenderweise befand sich die nächste der geheimen Fluchtwohnungen nur drei Blocks von ihrem bisherigen Domizil entfernt in einer verfallenden ehemaligen Firmenzentrale. Die Internetfirma war vor sechs Jahren pleitegegangen, als praktisch über Nacht das automatisierte Ultranet alle Internetfirmen überflüssig machte. Der helle Glaspalast wurde durch bewegungsgesteuerte Minen vor dem Heer der Obdachlosen akribisch geschützt, nach ein paar Monaten schließlich vergessen.


  So stand das Gebäude ohne Verwüstungen da, ohne sichtbaren Verfall und sogar ohne Graffitis inmitten eines abgewrackten und zugemüllten Viertels wie ein verlassenes Raumschiff. Mit seiner leicht ovalen Form und den avantgardistischen Spielereien an der Gebäudefront verstärkte sich dieser fremdartige Eindruck zusätzlich.


  Mit dem üblichen Maß an Genervtheit setzte Uslar die Sperren außer Kraft und wartete mürrisch, bis seine Kollegin mit zwei riesigen Tüten bewaffnet vom nahen Supermarkt zurückkehrte und ihm ins Gebäude folgte. Er aktivierte die Minen wieder und ging vor Johimbe her, dabei keinen Augenblick einen Gedanken an die Möglichkeit verschwendend, ihr möglicherweise beim Tragen zu helfen. Im vierten und obersten Stockwerk fanden sie eine Ecke, in der eine unbekannte gute Seele bereits zwei Arbeitsplätze für sie eingerichtet hatte.


  Der Sicherungskasten barg ein paar zusätzliche Schalter, und als Uslar diese aktivierte, glitten langsam und lautlos Stahllamellen vor die Fenster und verschlossen sie blickdicht. Prüfend sah er sich im heller werdenden Licht der futuristischen Energiesparlampen um. Das Stockwerk maß ungefähr vierhundert Quadratmeter, in der Mitte befanden sich Fahrstuhl und Treppenhaus, ansonsten gab es keine Wände. Stattdessen füllten zahlreiche Boxen für Call-Agents den Raum, winzige Kabinen mit Schreibtisch und Stuhl, von dünnen Rigips-Platten umgeben. Diese reichten gerade so hoch, um im Sitzen nicht gesehen zu werden, stehend jedoch genoss der Betrachter freie Sicht quer durch das Stockwerk. Uslar knurrte unerfreut: »Kein Bett. Kein Klo.«


  Johimbe griemelte vor sich hin, während sie die eingekauften Waren lieblos in den frei im Raum stehenden Designer-Kühlschrank stopfte.


  »Tja, mein Lieber, so schlicht begann vor fünf Jahren die innere Diktatur der Konzerne. Totale Kontrolle durch umherstreifende Wächter, aufs Klo durfte während der Arbeitszeit niemand. Damit es nur ja keine Ausnahmen gab, hatte nur der Chef Zugang zu einem Topf. Wer in die Hose machte, wurde gefeuert. So gewöhnt man den Verkaufs-Agenten die drängende Stimme an.«


  Uslar interessierte das nicht sonderlich, er maulte: »Schon klar, besonders gegen Ende der Schicht wird es hier reichlich spektakulär abgelaufen sein. Jetzt erzähle mir erst mal, wo dieses Chef-Klo steckt.«


  Johimbe beendete ihre Arbeit und reckte sich ausgiebig. Dann warf sie ihren Mantel in weitem Wurf über einen Stuhl, wobei der Inhalt bedenklich schepperte, und meinte über die Schulter hinweg:


  »Vielleicht solltest du auch erst mal zehn Stunden arbeiten, bevor du aufs Klo gehst. Du wirst sehen, wie sehr das deinem Job förderlich ist.«


  Uslar lächelte falsch und meinte grimmig: »Der Unterschied ist: Ich werde nicht gefeuert, wenn ich auf deinen Schreibtisch pinkele. Also spuck es aus, einzige Frau der bekannten Galaxis mit Hochdruck-Blase.«


  Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er seine Drohungen immer in die Tat umsetzte. Normale Menschen stießen Drohungen aus, um ihr Ziel zu erreichen, ohne die Drohung wahr machen zu müssen. Uslar drohte in der Erwartung, die angedrohten Untaten auch durchziehen zu können. Deshalb wählte er auch regelmäßig einen provozierenden Unterton. Im Grunde traf die Bedeutung des Wortes Drohung für ihn nicht zu.


  Er kannte keine Drohungen, seine Umwelt verstand seine Äußerungen nur als solche. In Wahrheit machte er Ankündigungen. Da sie dies wusste, konnte sie leichten Herzens die Position der Toilette im Erdgeschoss verraten. Ihr Einlenken ärgerte ihn mehr als jede Härte, da er nun auf den Beweis seiner Wahrhaftigkeit verzichten musste.


  Aus diesem Grund kehrte er auch sichtlich miesepetrig von seinem Geschäft zurück und machte sich an die Arbeit, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Mit milder Verachtung betrachtete sie ihn von hinten und murmelte fast unhörbar vor sich hin:


  »Männer sind doch alle gleich. Wenn man sie nicht spielen lässt, werden sie trotzig. Als hätte die Pubertät nie stattgefunden. Na ja, bei ihm hat sie wohl wirklich nicht stattgefunden.«


  Sie setzte sich erhobenen Hauptes an den zweiten Arbeitsplatz. Ohne darüber reden zu müssen, verfolgten sie das gemeinsame Ziel auf unterschiedliche Weise. Uslar machte seinen Weg als Hacker durch das Netz. Mit gekrümmtem Rücken hockte er auf der Vorderkante des Stuhles, das Gesicht nur wenige Zentimeter vor dem Monitor. Mit den Augen dicht am Bildschirm starrte er konzentriert auf die wechselnden Bilder und Anzeigen, so als wollte er hypnotische Fähigkeiten zur Anwendung bringen. Tastatur und Maus bediente er blind und mit rasender Geschwindigkeit. Gleichzeitig vermochte er vier Browser-Fenster gleichzeitig zu bedienen und so die Vorteile des Ultranets voll auszuschöpfen.


  Johimbe ließ es entspannter angehen. Sie beherrschte das blinde Schreiben nicht wirklich. Zwar konnte sie sehr schnell ihre Texte eingeben, musste aber eben doch öfters auf die Tastatur schauen, besonders bei Sonderzeichen. Dennoch lümmelte sie gelassen gegen die Rückenlehne des Stuhles und schrieb Mails und Shorties an alles und jeden. Über ein zweites Fenster klickte sie sich durch diverse Foren und Chatrooms.


  Während ihr Kollege Fakten suchte, die er mehr oder weniger mit Gewalt dem Net entriss, fischte sie nach Gerüchten und ihren Urhebern. Sie setzte auf Kooperation, obwohl sie ihre Freundlichkeit und Offenheit im Net in ganz ähnlicher Weise wie Uslar seine Hacker-Attacken als Trick verstand. Sie benutzte eine ganze Reihe von falschen Identitäten, chattete auch schon mal mit sich selbst, was dann für die Außenwelt so aussah, als seien drei Leute mit unterschiedlichen Standpunkten zu Gange. Das lockte andere Netztaucher an und schon kam eine interessante Diskussion in Gang. Immer wieder wunderbar fand sie die Masche, in einen harmonischen Chat hereinzuplatzen und mit gegensätzlicher Meinung die Gemüter zu erhitzen. Als hätte sie einen Schalter umgelegt, sprangen den anderen Teilnehmern sofort die Drähte aus den Mützen, und es ging wild zur Sache. Dabei gab manch einer mehr preis, als er eigentlich vorgehabt hatte.


  Genau das wollte sie auch erreichen. Aufgrund ihrer besonderen Befähigung half ihr in diesen Situationen ihr untrügliches Gespür für die Wahrheit. Sie vermochte die Spinner und Maulhelden von den echten Geheimnisträgern zu unterscheiden. So fand sie einige vielversprechende Spuren.


  Einige Stunden lang ging das so. Jeder versank auf seine Weise in seiner Arbeit und nahm den anderen gar nicht mehr wahr. Schließlich zeigte sich ihre Eingespieltheit in dem Umstand, gleichzeitig Hunger zu verspüren. Wortlos standen sie beide nach einem kurzen Blick aufeinander auf und begaben sich ein paar Meter weiter zu der winzigen Einbauküche. Wenige Minuten später saßen sie sich an einem Schreibtisch gegenüber und kauten auf halbwarmer und zäher Pizza herum,


  Johimbe nachdenklich, Uslar mürrisch. Sie aßen fast ausschließlich Mikrowellen-Pizza eines bestimmten Herstellers, um sicherzugehen, keine verseuchten oder vergifteten Nahrungsmittel zu sich zu nehmen. Der Hersteller gehörte zur Firmengruppe ihres Chefs, MicroSmart. Nur dessen Firma verzichtete zum Beispiel auf die Beimengung von Stoffen, die eine gewisse Vorliebe für das Produkt erzeugten. Keine Drogen im Sinne des Gesetzes, aber doch mit ihnen sehr verwandte Stoffe. Genaues konnte jedoch niemand wissen. Welche der jährlich dreitausend neuen Substanzen als Droge zu begreifen war, bestimmten Expertenrunden, deren Teilnehmer von den Konzernen entsandt wurden.


  Der kleine Mann leckte sich umständlich die Finger ab und lauschte.


  »Hört sich an, als ob gerade der Supermarkt gestürmt wird. Wird wohl morgen nix mehr zu kaufen geben.«


  Johimbe nahm sich die Zeit, zu Ende zu kauen, bevor sie uninteressiert entgegnete: »Na, wenn schon. Wir haben für fünf Tage Limo und Pizza. Das Vitaminpulver reicht bis in alle Ewigkeit. Konzentrieren wir uns auf unsere Aufgabe.«


  Uslar nahm ihre Aufforderung ohne Gegenwehr auf und warf die übrig gebliebene Kruste seiner Pizza wie ein Diskuswerfer in die Weite des Stockwerks. Er stieß ein paar Mal auf, ekelte sich kurz über den hervor gewürgten Geruch und begann mit seinen Ausführungen.


  »Also. Ich habe diese ganze Firma gecheckt, von vorne bis hinten. Im Grunde könnte KroGiTec schon allein mit den Börsenkursen und ohne Mystery-Klimbim eine ganz diskrete Mauschelei bewerkstelligen. Zu der Firma gehören eine Bank und ein Online-Broker. Außerdem haben die ihre eigenen Leute auf dem Parkett. Ergo verfügen sie über eine durchlaufende Kette, innerhalb der sie Informationen durchgeben können, die dann wiederum die Basis für unerlaubte Manipulationen sein könnten.«


  Johimbe wehrte lässig ab.


  »So was hat doch jede Firma. Das ist doch so was von normal, damit lockst du keinen Hund hinter dem Ofen hervor. Anlagen an der Börse sind immer noch reines Glücksspiel. Ein Schimpanse hat den gleichen Erfolg wie ein Harvardabsolvent.«


  »Ist schon klar«, stimmte Uslar generös zu, »wäre demnach als Tarnung gar nicht unflott. Nach außen kein Unterschied, nach innen neue Möglichkeiten. Wenn Sohns so clever wäre, seine geheimnisvolle Trickserei in diesem Rahmen ablaufen zu lassen, kämen wir nie dahinter. Aber auf die zügellose Gier der Menschen ist immer und zu allen Zeiten Verlass. Sohns gewinnt nämlich auch bei Aktien, von denen er nachweislich nichts wissen kann.


  Solche, die völlig außerhalb seines Gesichtskreises bei der verfeindeten Konkurrenz innerhalb deren Netzwerke abgewickelt werden. Noch dazu so weit gestreut, dass er auf der ganzen Welt und bei jeder Firma und jeder Regierung die ganz einflussreichen Leute in der Tasche haben müsste. Mithin Menschen, die aufgrund ihrer Stellung und ihres Reichtums der gewöhnlichen, alltäglichen Korruption eher abgeneigt sind.«


  »Ach? Und das kommt dir unwahrscheinlich vor?« Johimbe lachte hämisch: »Was ist denn gestern abgelaufen? Hat da nicht das Verbot des T73 in eindrucksvoller Weise gezeigt, wie sehr Sohns ganz klar die einflussreichsten Leute auf der ganzen Welt und bei jeder Firma und jeder Regierung in der Tasche hat? Wovon träumst du eigentlich nachts?«


  Ihre ätzende Attacke perlte an ihm ab wie Regenwasser. Ungerührt fuhr er fort.


  »Was war eher da: das Huhn oder das Ei? Ich glaube, er hat alle diese Leute erst seit Kurzem in der Tasche, und zwar wegen seines famosen Tricks an der Börse. Dadurch hat er dermaßen viel Geld und Macht angesammelt und vor allem den Leuten gehörig Angst gemacht. Hätte er schon vor drei Jahren oder vor zehn Jahren diese Möglichkeiten gehabt, dann wäre T73 auch schon früher verboten worden. Niemand werkelt an der dicken Weltverschwörung und versäumt es, die einzige ernsthafte Bedrohung für sein Unterfangen aus dem Weg zu räumen.


  Nein, nein, Sohns ist erst in diesen Tagen auf der höchsten Stufe der Korruption angelangt. Das Börsen-Ding beruht auf einem anderen Trick. Ein ziemlich guter Trick, wie ich gestehen muss. Jedenfalls lässt er nichts aus und scheint auch in keiner Weise in der Durchführung seines Tricks beschränkt zu sein. KroGiTec handelt an allen Börsen, an buchstäblich jeder Einzelnen.


  Sie handeln nicht mit allem und jeden, was Gewinn abwirft, jedoch ergibt sich da schon eine Besonderheit: Sie finden nicht nur heraus, welche Aktie und welcher Wert gewinnen wird. Sie finden auch immer die Aktie heraus, die am meisten gewinnen wird. Das ist wirklich bemerkenswert.«


  Johimbe starrte missmutig auf ihren Kollegen, der doch tatsächlich in anerkennender Nachdenklichkeit verharrte. Sie verabscheute seinen Zynismus, den er bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zur Schau stellte. Ein Uslar ohne diese Eigenschaft schrumpfte jedoch auf die Größe eines ganz normalen Blödmanns zusammen. So mochte sie ihn noch viel weniger leiden, sollte eine Steigerung überhaupt möglich sein. Uslar schüttelte sich kurz wie ein Baby, das gerade in die Hose gemacht hat, und kehrte in die Welt zurück.


  »Jedenfalls habe ich eine Spur entdeckt. Ein Hauch von einer Spur, vielleicht eine Nachlässigkeit unseres Feindes, vielleicht eine Falle; wer weiß. Tatsache ist jedenfalls, dass die Deals mit den größten Umsätzen und den herausragenden Profiten von einer bestimmten Stelle aus getätigt wurden. Die Dinger liefen zwar an verschiedenen Plätzen und auch über Mittelsmänner, haben ihren gemeinsamen Ursprung aber ganz in der Nähe.«


  »So, so. Darf ich fragen, wieso du diesen versonnenen schon-komisch-wie-das-Schicksal-spielt-Blick vor dir herträgst? So einfach kann es doch nicht gewesen sein, wenn du fünf Stunden wie ein Berserker vor der Kiste gesessen hast und am Ende diese Leute nicht ein einziges Mal Amateure nennst.«


  Ihr misstrauischer Blick kreuzte sich mit seinem leicht erstaunten Widerpart. Er seufzte tief und nun endlich schlich sich sein gewohnt böses Lächeln in die Mundwinkel.


  »Du hast es erfasst, Johimbe. Dieser Sohns ist beileibe kein Amateur. Und trotzdem hat er vielleicht einen Fehler gemacht. Witzigerweise besteht der Fehler genau darin, jeden Fehler vermeiden zu wollen.«


  »Hä? Kannst du dich auch in Landessprache ausdrücken?«


  »Na schön, damit selbst du es verstehst: Stelle dir eine Wiese vor, auf der tausend Kühe herumlaufen und nach Gras suchen. Und dann stelle dir vor, dass da ein Typ auf dieser Wiese herumläuft, der nicht als Gras identifiziert werden möchte. Also tarnt er sich als Baum. Und nun läuft dieser Typ als Baum mitten durch eine Menge von Kühen. Er ist voll getarnt und doch sichtbar wie ein Leuchtfeuer. Zumindest, wenn man keine Kuh ist und seine Augen benutzt.«


  Johimbe fand es an der Zeit, ihren Kollegen unter therapeutischen Gesichtspunkten zu betrachten. Seit der Sache in der Disco redete er nur noch Unfug und jetzt lieferte er gerade sein Gesellenstück ab. Sie verstand kein Wort und er wahrscheinlich auch nicht. Sein Lächeln wurde breiter.


  »Ich bin nicht verrückt geworden, das würde dir so passen, was? Auf diesen Fall übersetzt erkläre ich es dir noch einmal: Alle normalen Börsengeschäfte, die Sohns ausführen lässt, laufen über renommierte Broker und offen ausgehandelte und vergebene Aufträge. Die wirklich wichtigen Geschäfte aber laufen über eine ganz bestimmte Broker-Firma, die offiziell noch nie von ihm gehört hat. Alle Deals, die von denen getätigt werden, fädeln die offiziell ein. Alles ganz sauber.


  Die großen Dinger von Sohns aber laufen grundsätzlich über Strohmänner. Die Strohmänner behalten auch die Provision, die Broker erhalten keinen einzigen Taler. Die Sachen stehen auch nicht in den Geschäftsbüchern. Siehst du es jetzt? Nach außen haben sie nichts mit Sohns zu tun und machen den renommierten Betrieb ohne Furcht und Adel. Damit aber keiner dahinter kommt, was die wirklich treiben, tilgen sie intern jede Spur ihres extern so hochoffiziellen Handels. Nur, um eine Betriebsprüfung zu täuschen, die ja doch nie kommt, weil Sohns den Staat in der Tasche hat. Die sind zu gut getarnt.«


  Johimbe revidierte ihre Ansicht. Uslar war nicht verrückt. Jedenfalls nicht verrückter als sonst. Nur eine kleine Frage beschäftigte sie: »Wie hast du das herausgekriegt?«


  »Oh, du willst in Wirklichkeit fragen, ob ich sicher bin, nicht in eine Falle zu laufen«, belehrte Uslar sie und vermied dabei hörbar das Wort wieder. Grimmig fuhr er fort: »Dein Vertrauen ehrt mich. Aber ich glaube nicht, dass Sohns sein Allerheiligstes als Köder benutzt. Dürfte dann doch ein wenig riskant sein. Außerdem: Für wen sollte die Falle sein? Uns gibt es doch nicht mehr.


  Um deine Frage zu beantworten: Es war ziemlich kompliziert. Ich habe zuerst aufdröseln müssen, aus welchen Deals ganz unvermutet das große Geschäft wurde, was nicht einfach war, weil der Handel quasi im luftleeren Raum stattfand. Dann habe ich sortiert, welche davon KroGiTec genutzt haben. Gerade bei den ganz großen Sachen hatte KroGiTec offiziell gar nichts zu tun, bis dann die Strohmänner als Teilhaber in kleine Tochterunternehmen von KroGiTec einstiegen, die Kohle oder Aktienpakete oder Lizenzen oder was auch immer in die Ehe einbrachten, und sich gleich anschließend mit ziemlich kleinem Geld als Frühstücksdirektoren auf die faule Haut legten.


  Dabei fiel mir dann auf, dass es für die Jungs und Mädels gesünder war, nie wieder in irgendeiner Form für Aufsehen zu sorgen. Taten sie es doch, durch die Verschwendung von Geld, den Ausbruch eines ungünstigen Redeschwalls unter Alkoholeinfluss, oder auch nur ein Verkehrsdelikt der schärferen Sorte, starben sie plötzlich den Tod der Lebensmüden. Schon seltsam, so viele Selbstmorde in einer Welt der ungesühnten Massaker. Wieder eine Sache, die durch übervorsichtige Tarnung auffällt.


  Dann habe ich noch die Kontenbewegungen verfolgt und bin dabei auf die Broker-Firma gestoßen. Immer auf diese eine Broker-Firma. Die leisten sich nämlich eine stattliche Anzahl unerklärter Konten, über die sie Informanten, Kunden und Killer bezahlen. Frage jetzt nicht nach den Einzelheiten, aber in diesem Sumpf wurde und wird fleißig Geld in Richtung Strohmänner bewegt. Die aber zahlen auf anderen Wegen später offiziell die Kohle an Sohns zurück. Die Tarnung ist perfekt, aber für einen Spezialisten wie mich so auffällig wie eine Ritterrüstung auf dem Sportplatz.«


  Uslar lehnte sich zufrieden zurück und angelte sich zur Belohnung eine Dose Malzbier. Den Inhalt schlürfte er erst genussvoll hinunter, um die Dose anschließend mit einem gekünstelt angewiderten Uähh hinter sich zu werfen.


  Johimbe schloss derweil ihre eigenen Gedankengänge ab und sagte: »OK, soweit alles klar. Um welche Broker-Firma handelt es sich denn?«


  Uslar rülpste anhaltend und meinte launig: »Oh, das wird dir gefallen. Es ist die PFM, Pfleiderer, Freimuth und von Münster. Diese drei Clowns aus der Regenbogenpresse, die mit dem Vermieten von Partyludern angefangen haben.«


  Johimbe schürzte die Lippen.


  »Das ist wirklich eine gute Tarnung. Diese drei leichtlebigen Schweinepriester hat noch nie jemand ernst genommen. Somit würde auch niemand annehmen, dass ausgerechnet die dahinter stecken.«


  »Hat ja auch niemand angenommen. Außer dem besten Hacker der Geschichte«, grinste Uslar selbstzufrieden und begann, seine Nase ausgiebig zu reinigen, selbstverständlich mit der seiner Meinung nach männlichsten Methode, also ohne Taschentuch. Auf diese Weise tat er kund, seinen Vortrag beenden zu wollen.


  Johimbe faltete das Pappblech mit den Resten ihrer Mahlzeit zusammen, stand auf und sagte entschlossen: »Nun denn, dann wollen wir mal diesem Laden einen kleinen Besuch abstatten.«


  Uslar gab keine Antwort, sondern beschäftigte sich weiter mit seiner Nase. Dabei grinste er schief und sah seine Kollegin herausfordernd an, bis sie schließlich das erwartete »Wo ist das Problem dabei?« knurrte.


  »Die Sicherheitsmaßnahmen sind das Problem. Unser lieber Freund Sohns hat offenbar ein Faible für überschaubare und leicht zu kontrollierende Szenarien. Die Gegend hinter Hennef gehört ihm beinahe komplett. Neben dem Tagungsort und dem Sauna-Club liegt dort auch seine Privat-Villa. Ganz gemütlich und kompakt, nur vierundvierzig Zimmer und fünf Bäder. Und wie es der Zufall so will, befinden sich die Geschäftsräume von PFM gar nicht weit entfernt. Werden sozusagen nebenbei von Sohns Leuten bewacht.«


  »Warum erzählst du mir das?« Johimbe zog sich den schweren Mantel an und kontrollierte das darin untergebrachte Arsenal.


  »Gegen unsere Waffen hat auch dieser Knilch keine Chance. Wovor machst du dir eigentlich ins Hemd?«


  Leichthin ließ Uslar ein einziges Wort von seinen Lippen tropfen, dem er ein weiteres mit gebührendem Abstand folgen ließ:


  »Commanche. Krokodil.«


  »Oh, nicht das.«


  Die große blonde Frau zeigte sich sichtlich beeindruckt. Sie setzte sich schwer und warf die Jericho krachend auf den Tisch. Sichtlich stinkig gab sie ihre Meinung bekannt.


  »Uslar, du bist ein Arsch. Eines Tages wirst du mit einem kompletten Messerset im Rücken aufwachen. Kannst du nicht einmal alle Informationen in einem Stück rüberbringen? Inklusive der schlechten Nachrichten? Das wäre ein wichtiger Schritt in Richtung normaler Mensch.«


  Lässig antwortete der Gescholtene: »Ich hasse normale Menschen.«


  »Na so was«, deklamierte Johimbe erbost mit erhobenen Armen.


  »Er hasst normale Menschen. Darum will er keiner sein. Dabei hasst er sich selbst auch. Wo da wohl der Unterschied ist?«


  Sie senkte die Arme wieder und zischte: »So, du verpilzter und grindiger Wurm. Und jetzt kommst du mit dem Rest deiner Informationen rüber. Aber bitte recht hastig.«


  Zur psychologischen Abrundung griff sie sich wieder ihre Jericho und begann mit imaginären Wartungsarbeiten, wobei der Lauf auf Uslar gerichtet blieb. Der gab einen verächtlichen Laut von sich und antwortete, als ob es keine Kritiker gäbe: »Wie ich bereits andeutete, verfügt KroGiTec über eine Regierungslizenz. Sie dürfen damit ihre Besitzungen mit Kriegsgerät schützen. Das tun sie denn auch recht ausgiebig.


  Im schönen Westerwald sind insgesamt fünf Kampfhubschrauber vom Typ Commanche stationiert, alle mit den von uns mit Recht respektierten 23-mm-SN-Maschinenkanonen ausgerüstet, die große Schwester unserer Jericho. Der Superneosit-Kopf der Granaten hat zwar nur die doppelte Sprengkraft unserer Schätzchen, die Kanone aber die sechsfache Feuergeschwindigkeit.


  Außerdem haben sie noch satte vierzehn Krokodile, die Version mit Gasturbine und selbst suchenden Granaten. Der beste Kampfpanzer der Welt, echte deutsche Wertarbeit. Da macht es dann auch nicht mehr viel, auf dem potenziellen Schlachtfeld mehrere hundert Menschen mit Kampfausbildung anzutreffen, inklusive eines kompletten Sonderkommandos. Nicht zu vergessen die reichhaltige Zahl elektronischer Hilfsmittel, die jeden Eindringling zuverlässig lokalisieren.


  Aber es ist auch schon nicht leicht, überhaupt in Sichtweite dieser netten kleinen Armee zu gelangen. Die Miliz und der Staatsschutz helfen schließlich gerne beim Forechecking. Bereits zwanzig Kilometer vor dem Eingangsschild halten sie dich an. Wahlweise zur Kontrolle oder Liquidation.«


  Uslar schaute mit unverhohlenem Vergnügen seiner Kollegin zu, wie sie ganz langsam ganz furchtbar wütend wurde.


  Mit seiner kleinen Kunstpause brachte er sie fast zum Platzen, bis er schließlich die letzte Information bekannt gab: »PFM sind unter diesen Schutzmantel geschlüpft. Ihr süßes Bürohaus liegt innerhalb der Sperrzone, wenngleich natürlich absolut unauffällig«, er betonte die letzten Worte hämisch. »Es liegt ein Hügel zwischen dem Landsitz des großen Firmenlenkers und besagtem Bürohaus. Und natürlich, Achtung: Tarnung! bezahlen sie keinen Cent an KroGiTec, das würde ja jemanden misstrauisch machen. Nun ja, aus diesem Grund glaube ich nicht wirklich, dass du jetzt da hingehen wirst. Wenn du dich aber doch platt schießen lassen möchtest, verwahre ich gerne dein Testament. Papier liegt da hinten.«


  »Du glaubst also wirklich, dass wir das nicht schaffen?«


  »Oh, Johimbe, nicht so theatralisch bitte. Und sage nicht immer wir. Die Burschen da haben Übung in dem, was sie tun. Dieses Bürogebäude ist seit genau vier Jahren in Betrieb. In der Zeit gab es acht Tote in der Nähe. Alle von den Wachen umgelegt. Gefangene wurden zu keinem Zeitpunkt gemacht.«


  Mit einer dumpfen Ahnung fragte sie: »Und seit wann läuft das? Ich meine, haben die mit Bezug dieses Gebäudes damit angefangen, heimlich die Deals für Sohns abzuwickeln?«


  »Kann ich dir ziemlich genau sagen. Es ging wirklich erst mit Bezug des Gebäudes los. Erst ganz langsam hochfahren, nach einem Jahr lief dann alles wie geschmiert. Vier Jahre insgesamt, ziemlich genau.«


  Nun musterte Uslar seine Kollegin prüfend, die sich nachdenklich an den Brüsten kratzte. Ihre Entschlossenheit, die Broker-Firma zu ohne Rücksicht auf Verluste zu stürmen, war wie weggewischt.


  »Denkst du über Alternativen nach?«


  Etwas abwesend sagte sie: »In gewisser Hinsicht schon. Es gibt da etwas, was ebenfalls in der Nähe angesiedelt ist.«


  Uslar runzelte die Stirn: »In welcher Nähe?«


  »Sohns Villa. Sie scheint doch ein zentraler Punkt zu sein, was seine geheimen Aktivitäten betrifft. Die Zentrale von KroGiTec steht in New York, da geht er aber fast nie hin. Er sitzt in seiner Villa und im Umkreis von zwei Kilometern befinden sich einige sehr verdächtige Installationen.«


  Uslar machte ein mürrisches Gesicht. Diese Blondine schien wieder einmal ein Warnsignal aus ihrem Bauch zu empfangen, so versonnen und gleichzeitig alarmiert schaute sie aus der Wäsche. Sie horchte ganz offensichtlich nach innen und plapperte dabei unverständliches Zeug. Damit bestand die akute Gefahr, in typisch weiblicher Besorgnis nicht existente Gefahren zu sehen. Andererseits konnte ihm das Recht sein, würde es Johimbe doch ein wenig von ihrer Kaltblütigkeit rauben. Er hasste es, hinter einer Frau hinterherzuhetzen, die sich einbildete, eine ganze Armee überrennen zu können.


  Er wollte die Chance nutzen und so stieß er mit nur mäßig professionell geheuchelter Besorgnis nach: »Also, ich habe kein Problem damit, auf den Angriff zu verzichten. Wenn du dir Sorgen machst, dann überlegen wir uns eben was anderes. Wir kriegen ihn, so oder so.«


  Johimbes Blick wurde wieder klar. Die Härte kehrte in ihr Gesicht zurück und die Augen versprühten die gewohnte Eisigkeit.


  »Du bist ein alter Wirrkopf, Uslar. Mir geht es nicht um die Attacke an sich, sondern um das Auffinden des richtigen Zieles. Deine Erkenntnisse werfen nämlich ein völlig neues Licht auf meine Erkenntnisse.«


  Uslar war enttäuscht. Ihre Schwächephase hatte nicht lange genug gedauert. Also griff er auch wieder zu bewährten Antworten.


  »Oh? Du hast Erkenntnisse? Dabei hast du doch die letzten zwanzig Stunden keinen einzigen Schwanzlurch durchgenudelt. Du täuschst dich auch wirklich nicht?«


  Sie überlegte sich kurz, an welcher Stelle seines mageren Körpers dieser kleine Gnom wohl am ehesten unerträgliche Schmerzen empfinden würde. Sie fand keine wirklich wichtige Region an seinem Körper, sodass sie sich wieder auf das Thema konzentrierte.


  »Ich täusche mich nie, im Gegensatz zu den zweifelhaften Gestalten, die einen Zombie wie dich zum Bevollmächtigten machten. Vermutlich kann man sich in den höheren Kreisen erst Experte nennen, wenn man drei oder vier wirklich krachende Flops gelandet hat. Wie ich bereits erwähnte, gibt es da noch etwas in der Nähe. Eine alte Mühle, die ewige Jahre leer stand. Vor einiger Zeit hat Sohns sie gekauft und total umbauen lassen. Nun befindet sich in dem Gebäude ein Forschungsinstitut. Es nennt sich Melissa. Im Gegensatz zu sonstigen Instituten dieser Art gibt es keine weitere Bezeichnung, die Aufschluss über den Sinn und Zweck des Ganzen geben könnte.«


  Uslar behielt seine hämische Art bei. Aufreizend lässig verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und gab sich alle Mühe, sie als ahnungsloses Frauenzimmer hinzustellen.


  »Was für eine heiße Spur! Ich kann die Wärme bis hierhin spüren. In einer alten Mühle werkeln ein paar unglaublich begabte Wissenschaftler an einer Methode herum, die dem guten alten Sohns die Weltherrschaft sichern wird. Und damit wir vom T73 da nix mitkriegen, verbietet er uns einfach. Ist ja auch derart auffällig, so ein Institut. Gibt es sonst nirgendwo auf der Welt. Warum sind wir nicht schon viel früher darauf gekommen?


  Also schnappen wir uns den Direktor des Instituts, sicher ein ganz einfacher Mann ohne Bodyguard, wäre ja auch zu auffällig. Dann foltern wir ihn, bis er uns sein Geheimnis verrät. Fall gelöst. Oh nein, wir müssen ja noch ausknobeln, ob ich ihn mit dem Messer in Streifen schneide, oder du ihn zu Tode rammelst. Ja, das wird dann wohl doch noch schwierig.«


  Johimbe betrachtete ihren Kollegen bei seinem vergeblichen Versuch, den angestrengt Nachdenkenden zu mimen und fragte sich, warum sie ihn eigentlich nicht auf der Stelle in seine Einzelteile zerlegte. Vermutlich war sie doch zu weich für den Job, gerade die übrig gebliebenen Reste von sozialem Gewissen hielten einen erfahrungsgemäß höchst effektiv von der Überschreitung letzter Grenzen ab. Sie hasste sich dafür, dem Gnom so viele Unverschämtheiten durchgehen zu lassen.


  In gefährlich ruhigem Ton antwortete sie: »Ein intelligenter Mann wäre auf die Frage gestoßen, warum Sohns ein Bordell Baldur und eine Forschungsstätte Melissa nennt. Intelligenz bei Männern ist aber offenbar in den letzten tausend Jahren gezielt weggezüchtet worden. Die Besten sterben im Krieg, die wertlosen Schleimbeutel überleben und hecken wie die Karnickel. Eine tausendjährige Spirale in den Abgrund.«


  Uslar verlor ein Stück seiner zur Schau gestellten Selbstgefälligkeit und fragte nüchtern: »Ach? Das ist tatsächlich eine gute Frage. Wie lautet die Antwort?«


  Sie knurrte verächtlich. Wie leicht er doch hinter geworfenen Knochen herhechelte. Fehlte nur noch die heraushängende Zunge.


  »Sohns ist ein Perverser. Mehr muss man nicht wissen. Fest steht jedenfalls, dass KroGiTec über insgesamt elf Forschungsstätten verfügt. Zehn von ihnen sind mit Namen und näherer Bezeichnung bekannt und im Rahmen des Üblichen zugänglich. Vor allem aber weiß man, wer dort an welchen Projekten arbeitet. Bei Melissa ist das anders. Keiner weiß, was da läuft, selbst hochgestellte Manager von KroGiTec haben keinen Schimmer.«


  Sie machte eine kleine Pause, um etwas zu trinken, was Uslar natürlich zu einem mauligen Kommentar nutzte: »Und? Das heißt doch gar nichts. Jede Firma verfügt über einen Hochsicherheitstrakt, in dem an den ganz wichtigen Firmengeheimnissen gebastelt wird.«


  »Kann schon sein. In diesem Fall ist es ein wenig wichtiger und noch geheimer als sonst wo. Das Institut beherbergt nämlich schätzungsweise höchstens zwölf Mitarbeiter. Und mit beherbergen meine ich auch ganz genau das. Die Typen wohnen da, sie leben da und niemals verlassen sie das Anwesen.«


  »Aha?«


  Uslar kratzte sich den Kopf und überlegte angestrengt.


  »Eine alte Mühle, sagst du? An was Großem können die dann aber nicht arbeiten. Zwölf Leute, die da leben, verbrauchen eine Menge Platz. Da passen nicht mehr allzu viele Geräte und Maschinen hinein.«


  »Bedingt. Ich habe mit einem Security-Mann gesprochen. Die Mühle wird bewohnt und daneben befindet sich eine Scheune oder Maschinenhalle, irgend so eine uralte Installation. Dort arbeiten die Leute. Das ist aber nicht das entscheidende Detail.«


  »Sondern?«


  »Das Institut ist seit ziemlich genau drei Jahren und elf Monaten in Betrieb.«


  Nun quollen Uslar die Augen heraus. Ein paar Teile fielen an die richtige Stelle und sein Puzzle ergab ein Bild.


  »Das ist ja ein Ding. Dann besteht ein zeitlicher Zusammenhang. Die beziehen das Institut und kurz darauf zieht die Sonne ein bei den Geschäften des Herrn Sohns. Darum müssen wir uns kümmern.«


  Johimbe nickte und bewegte sich zu ihrem Arbeitsplatz.


  »Das tun wir. Und zwar schön vorsichtig. Ich kontakte noch ein paar Leute und beschaffe Lagepläne und Informationen über die Struktur der Bewachung. Und du suchst nach Wissenschaftlern, die seit vier Jahren nicht mehr öffentlich aufgetreten sind.«


  Diese Spur vermochte er nachzuvollziehen. Mit Karacho setzte er sich vor seinen PC und ließ die Tastatur erglühen. Doch urplötzlich hielt er inne und drehte sich zu Johimbe um.


  »Nun sage mir schon, wieso der Sack seine Läden so nennt.«


  Sie grunzte amüsiert.


  »Auch noch hartnäckig, ja? Das ist ganz einfach, auf den ersten Blick jedenfalls. Baldur war sein Vater. Ein notorischer Schürzenjäger, auf den der Begriff Womanizer nicht wirklich zutrifft. Er stellte grundsätzlich nur Sekretärinnen ein, die ihm auch bedingungslos zu Willen waren. Außerdem mussten sie noch frohlocken, Bilder des Jammers konnte er nicht ausstehen. Weinte eine der Damen vorher, während oder nachher, hat er sie rausgeworfen und ihr Leben zerstört. Hat eine sich durch Stöhnen und Anfeuerungsrufe einschleimen wollen, fiel er in den Blutrausch und hat sie fast gekillt. In seinen letzten Jahren hat er seinen Sohn zu den Aktionen mitgenommen. Einarbeiten nennt man das wohl.«


  Uslar pfiff leise durch die Zähne.


  »Shit injection! Hat wohl hingehauen mit der Einarbeitung. Zu Ehren des Vaters einen Puff nach ihm zu benennen, das hat schon was. Und was hat es mit Melissa auf sich?«


  Johimbe lächelte ihn bösartig an. Der Hintergrund für den Namen dieses Institutes verursachte ihr heftige Bauchschmerzen. Allein deswegen vermutete sie ein dunkles Geheimnis hinter den Mauern der alten Mühle. Sie vermied es aber sorgfältig, dies ihrem Kollegen mitzuteilen. Deshalb musste sie es auf eine grob unsentimentale Weise erzählen.


  »Oh, Melissa hieß seine Patentante. Eine Chemikerin und Nobelpreisträgerin. Du kennst sie: Melissa McMahon. Sie hat das Superneosit erfunden.«


  »Au weia!«


  »Ganz genau.«


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Täglich wurde deutlicher, wem die Zeitungen und Fernsehsender gehörten. Es war nicht so, dass die Bevölkerung dies in der Vergangenheit nicht gewusst hätte. Man hatte es zuckend zur Kenntnis genommen und es bei abfälligen Meinungsäußerungen bewenden lassen. Dieser Mechanismus verursachte schon allein deshalb kein schlechtes Gewissen, weil die Medien sorgfältig auf ihr Feigenblatt achteten. Neben der mehr oder weniger subtilen Einflussnahme fanden auch Klatschgeschichten und einige wenige objektive Meinungen ihren Raum.


  Nun jedoch ließen sie alle Vorsicht fahren. Auf sämtlichen Kanälen und in allen Zeitungen wurde immer massiver gegen die Institutionen der Demokratie gehetzt. Serien wurden gestartet, in denen täglich die unterschiedlichsten Korruptionsskandale angeprangert wurden. Politiker und Verwaltungsbeamte stellte man gezielt und brutal als unfähige und der Wirklichkeit entrückte Bonzen dar.


  Da dies im Wesentlichen die Vorurteile der Menschen bestätigte, bemerkte kaum jemand, dass die handelnden Personen nicht zu Worte kamen. Auch kam kein einziger der behandelten Fälle vor ein ordentliches Gericht. Diese waren nämlich noch am ehesten frei von Einflussnahme und somit bestand die Gefahr, dass die eigentlichen Hintermänner Firmen enttarnt würden. Die saßen aber in den Firmen und nicht in den Regierungszentralen.


  Die Attacke wurde im wahrsten Sinne des Wortes ganzheitlich geführt. Sogar Werbebotschaften wurden über Nacht für den neuen Zweck umgestrickt. Da wurde für Fahrzeuge geworben (»Das Auto, das Ihnen Ihr Finanzbeamter nicht gönnt«), für Lebensmittel (»Bei diesen Chips vergessen Sie sogar die widerlichsten Finanzbeamten«) oder Fernseher (»Schaltet automatisch weiter, wenn ein Politiker gezeigt wird«). Zu der Manipulation gehörte auch eine breit angelegte Kampagne, die eine neue Kündigungswelle begleitete.


  Innerhalb weniger Tage wurde in den Industrienationen die Arbeitslosenquote schlagartig um weitere fünf auf nunmehr achtundsiebzig Prozent gesteigert. Die dadurch ausgelösten Unruhen lenkte man geschickt auf die Regierungen. Diese erhielten Knall auf Fall keine Gelegenheit mehr, sich zu wehren. Zwar wurden insgesamt dreihundertachtundachtzig Klagen gegen die Medien eingereicht und die meisten davon auch gewonnen. Es erfuhr aber niemand davon, weil über die Klagen ebenso wenig verbreitet wurde wie über die sonstigen Maßnahmen und Stellungnahmen der Politiker. Genau genommen kam kein einziger der noch nicht gekauften Politiker mehr zu Wort, weder in den Nachrichten noch in anderen Sendungen, Interviews, Analysen oder Diskussionen.


  Selbst die gekauften Politiker waren urplötzlich weg vom Fenster. Erst dadurch wurde die Lage brisant. Die alte Regel aus den Augen – aus dem Sinn funktionierte immer noch. Die Menschen nahmen das ihren Politikern sogar regelrecht übel, nichts mehr von ihnen zu hören und zu sehen. Die Wut und die Unsicherheit vereinigten sich zu einer gefährlichen Mischung.


  Harry S. Sohns hielt die Stunde für gekommen. Mit einem Male erschien er in den Medien als gesuchter Ratgeber. Mit klugen, manchmal altklugen Kommentaren zwängte er sich in die Gehirne der Menschen. Er begann damit, mildtätig zu wirken. Nach dem Motto jeden Tag eine gute Tat erschien er denn auch jeden Tag auf den Bildschirmen, um irgendwelche gemeinnützigen Projekte und Einrichtungen anzuschieben.


  Natürlich tat er das nicht wirklich. Einmal präsentierte er die Schaffung von hundert neuen Arbeitsplätzen in einer seiner Firmen, wodurch jeder Zwanzigste derjenigen Mitarbeitern wieder eingestellt wurde, die er erst drei Tage zuvor gefeuert hatte. Natürlich konnten sie erst unterschreiben, nachdem sie die ersten drei Monatsgehälter der Firma schenkten.


  Am nächsten Tag weihte er ein Institut ein, das Arbeitslose für eine Tätigkeit bei KroGiTec umschulte. Sohns überreichte einen Scheck, der aber nur fünf Prozent des Gesamtetats ausmachte. Den Rest steuerte die Kirche bei, die für das Privileg, die Umschüler an KroGiTec vermitteln zu dürfen, das Schulungs-Gebäude an die Firma überschreiben musste. Sohns hatte seinen Spaß und die Medien ihre Nachrichten. Derweil führten die rapide anschwellenden Versorgungsengpässe zu einem wahren Flächenbrand an Aufständen und Unruhen.


  Die Nahrungsmittel wurden knapp, sehr knapp. Auch Medikamente ließen sich kaum noch auftreiben. Warum aber Waffen und Munition weiterhin in unbegrenzter Menge und noch dazu bei fallenden Preisen beschafft werden konnten, blieb ein Geheimnis. Die Medien schwiegen sich dazu aus.


  


  


  Kapitel 20


  


  


  Uslar dachte konzentriert nach. Dabei verfolgte er am PC eher beiläufig die Ereignisse, die sich außerhalb des stillgelegten Gebäudes abspielten. In dieser Gegend wurde ausnahmsweise nicht gekämpft, weil außer dem Gebäude, in dem sie sich immer noch unerkannt aufhielten, nichts von Wert existierte. Das Gebäude selbst galt als leer geräumt, sodass es von Plünderern verschont blieb, dies aber schon wegen der Minen. Es lebten nur sehr wenige Menschen in der Umgebung, ganz sicher überhaupt keine Menschen, die noch irgendetwas besaßen, was für Plünderer interessant gewesen wäre. Nach der uralten Regel von Angebot und Nachfrage blieb die Gegend mithin von Belästigungen aller Art verschont.


  Schon fünf Straßen weiter ging es ganz anders zur Sache. In einem kleinen Ausschnitt auf seinem Monitor lieferte der örtliche Nachrichtensender pausenlos Schreckensmeldungen. Darunter befand sich eine Meldung, die ihn direkt betraf. Live und unter martialischen Kommentaren des Berichterstatters stürmte ein Trupp Security-Leute von KroGiTec ihre alte Behausung. Uslar betrachtete die Bilder und wurde immer übellauniger. Da seine Kollegin und er nicht mehr vor Ort waren, hatte man, quasi als Ersatz, ein paar schlimm zugerichtete Frauenleichen in der Wohnung abgelegt. Darauf aufbauend strickte der Berichterstatter mit gut gespielter Erschütterung eine Legende von grauenhaften Exzessen und abgründiger Bösartigkeit.


  Erst nach einiger Zeit erkannte Uslar die Richtung, in die das alles zielte. Harry S. Sohns trat direkt im Anschluss bei einer Diskussion auf und berichtete von seinen Erfahrungen mit T73. Eloquent und mit vorgeblicher Sachlichkeit führte er aus, dass es sich bei der bis vor Kurzem hoch gelobten Organisation offenbar um eine Bande gottloser und ziemlich teuflischer Verbrecher handelte.


  »So haben sie es bei den Tempel-Rittern auch gedreht«, knurrte Uslar angewidert. Tatsächlich spielten Sohns Ausführungen recht stark in Richtung moralischer und fast religiöser Argumentation. Ohne es konkret auszusprechen, erzeugte er damit bei den Zuschauern das Bild von Teufels-Anbetern, satanischen Geschöpfen, erschaffen zu dem einzigen Zweck, die Menschen zu quälen und zu knechten.


  »Man sollte nicht von sich auf andere schließen«, raunzte Uslar.


  »Betätigst du dich als Kommentator, oder arbeitest du auch?«


  Johimbe rollte auf ihrem Bürostuhl zu ihm herüber, an ihm vorbei zum Kühlschrank und entnahm eine hochprozentige Bananenmilch. Nach zwei genussvollen Schlucken fragte sie nüchtern: »Was läuft denn da?«


  »Oh, nichts Wichtiges. Unserer faktischen Hinrichtung geht die moralische Hinrichtung voraus. Sie machen aus uns kleine Monster. Sohns ist an vorderster Front dabei. Eben hat dieser kleine Mistkerl behauptet, T73 hätte nur die schlimmsten Verbrecher in ihren Reihen aufgenommen. Man hätte keine Chance auf Mitgliedschaft, wenn man nicht wenigstens ein paar Morde vorweisen könne.«


  »Ja. Und? Es stimmt doch. Noch dazu ist es eine logische Rückbesinnung auf die Anfänge der Kriminalpolizei. Vidocq war ein Berufskrimineller, hat so um 1800 herum in Paris die erste funktionierende und überaus erfolgreiche Kripo geschaffen. Und heute machen wir es ebenso.«


  Uslar ließ seinen Blick einigermaßen verächtlich über ihren Körper streifen und blieb an dem eiskalten Blick ihrer stahlblauen Augen hängen.


  »Okay, nach den Maßstäben durchgeknallter Machos und geifernder Kleriker bist du eine begehrenswerte Frau. Aber wo bitte bist du ein schlimmer Verbrecher?«


  Sie trank ruhig aus und antwortete ihm so gelassen und von oben herab, als ob sie mit einer alten Oma über die Vorteile der Ehe debattieren müsste: »Du hast mal wieder keine Ahnung. Geifernde Kleriker stehen auf Messdiener, einige sogar auf angstvoll zitternde Kerle. Echte Frauen können diese Hohlbirnen vielleicht verbrennen, aber niemals auch nur für kurze Zeit richtig ansehen. Aber unter uns Pfarrerstöchter: Für einen Kirchenfürsten ist eine selbstbewusste und gleichzeitig attraktive Frau dem leibhaftigen Teufel nicht unähnlich.


  Rassismus und Diktatur finden ihren Anfang in den Gedanken verklemmter aber gleichzeitig geiler Kerle, und ihr erstes Opfer ist immer die nächstbeste Frau. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Der Chef rekrutiert alle seine Leute aus der Todeszelle. Das solltest du wissen, da er dich ebenfalls aus einer solchen kleinen Kammer geholt hat. Wenn ich recht orientiert bin, dann blieben dir gerade mal zwei Stunden bis zur Hinrichtung. Bei mir waren es immerhin noch zwei Tage.«


  Uslar nickte, als ob er eine solche Antwort erwartet hätte. Unter den Bevollmächtigten wurde normalerweise nicht gefragt, wer aus welchen Gründen dabei war. Das Vorleben galt als Tabu, über das nie gesprochen wurde. Bei ihrer Ausbildung wurde ihnen dies empfohlen, um sich vorbehaltlos auf die neuen Aufgaben konzentrieren zu können. Da er seiner Kollegin aber herzlich abgeneigt war und es in ihrer Situation ohnehin nicht darauf ankam, bohrte er weiter.


  »Schön, schön. Was also hast du angestellt? Ich meine, vielleicht können wir deine Fertigkeiten, die dich in die Todeszelle gebracht haben, in der augenblicklichen Situation irgendwie brauchen?«


  Johimbe hielt wenig bis gar nichts von dem kleinen Gnom. Sie hätte sich unter normalen Umständen nicht offenbart, doch heute gab sie ihrem Verlangen nach, ihn zu schockieren.


  »Natürlich, Uslar, warum sonst wurde ich also angeworben? Nun gut, ich sage es dir: Ich bin ein Empath, eine Laune der Natur. Ich kann mich in die Gefühle der Menschen hineinversetzen. Ich kann empfinden, was sie empfinden. Ich kann ihre Gedanken erraten, wenn sie mit starken Gefühlen einhergehen. Du findest, das ist eine tolle Sache?«


  Uslar nickte automatisch. Das war dicht dran am Gedanken lesen, einem alten Traum der Menschheit. Er sah keine Probleme.


  »Es ist die Hölle. Es ist die Hölle, weil absolut jeder Mensch mörderische Gedanken pflegt. Fast immer und über fast jeden. Nur die zivilisatorischen Ketten hindern die Leute daran, ihrem Nachbarn, Arbeitskollegen oder Verwandten auch in natura an den Hals zu springen. Das glaubst du nicht? Ausgerechnet du? Im Alltag siehst du zum Beispiel einen Mann, der zu seiner Frau Liebling sagt.


  Mit seinen Gedanken formuliert er gleichzeitig ein riesengroßes »ich hasse dich, du Schlampe«. Wobei er sie wahlweise hasst, weil sie wirklich eine Schlampe ist, oder weil sie gerade eben keine Schlampe ist, ihm somit seine perversen Wünsche verwehrt. Ich jedenfalls komme in den vollen Genuss der Gefühle anderer Menschen. Und das mit jedem, der mir näher kommt. Männer beispielsweise, die mit mir ins Bett wollen. Während sie mich mit Süßholz voll labern, drücken ihre Gefühle gleichzeitig höchste Verachtung aus.


  Auch hier ist das Gefühl unabhängig vom Ergebnis ihrer Bemühungen. Lasse ich sie abblitzen, verachten sie mich, weil ich sie nicht ranlasse. Dürfen sie mich poppen, verachten sie mich als Hure, weil ich es zugelassen habe.


  In den Menschen ist nicht für zwei Minuten Liebe. Alle hassen alle. Den Nachbarn, weil er den Wagen vor der eigenen Einfahrt parkt. Die Verwandtschaft, weil die einen immer übervorteilen. Den Boss, weil er nicht auf Knien für die geleisteten Überstunden Dank sagt. Die Kassiererin, weil sie so lahm und unfreundlich ist. Und so weiter, und so weiter. Ganz besonders werden die Frauen von den Männern gehasst, die eigene Frau noch am meisten.


  Die Menschheit kann sich selbst nicht ertragen. Es muss nur einer mit Autorität kommen und Los! sagen, schon fällt jeder über jeden her. Gerade in diesen Tagen geschieht es wieder. Der Blutrausch lockt, wer will da schon als Spielverderber gelten? Und ich muss das alles empfinden, weil es mir durch meine Veranlagung aufgezwungen wird.«


  Uslar nickte wieder. Gar nicht so verkehrt, was die große Schöne da von sich gab.


  »Meiner Rede Sinn seit dreiunddreißig. Ich bin schon vor Urzeiten zu der Auffassung gelangt, dass die Menschheit nichts weiter als ein grässlicher Fehlgriff der Natur ist. Ein gescheitertes Experiment, welches sich in Kürze eigenhändig in die Tonne kloppen wird. Seit den ersten Tagen versuchen wir, uns selbst auszurotten.


  Wir waren ein paar Mal ziemlich dicht dran, weshalb die genetische Basis des gemeinen Herrenmenschen erbärmlich dünn geworden ist. Zweimal kam es zu einem genetischen Flaschenhals, aber der Bestand hat sich wieder erholt. Bald werden wir es gottlob endlich geschafft haben. Aber zurück zum Ausgangspunkt unserer kleinen Fragestunde: Warum hast du gesessen?«


  »Mord.«


  »Mord? Einfach nur Mord? Das reicht für T73?«


  »Nicht ganz. Ich habe meine Liebhaber gekillt. Genau genommen habe ich im Laufe von drei Monaten vier Männer getötet. Alle beim Sex.«


  »Oha! Warum denn das? Ich meine, du kanntest doch ihre Gefühle. Da musstest du doch wissen, was die von dir hielten.«


  Johimbe schnaufte abfällig.


  »Das waren die Profis. Sie verbargen ihre wahren Gefühle vor mir. Erst beim Sex zerbröselte die Deckung. Es gibt tatsächlich Männer, die eine Frau aufrichtig begehren und in dem Augenblick, in dem sie in sie eindringen, schlagartig die Achtung vor ihr verlieren. Dann denken sie nur noch »Sie tut es tatsächlich mit mir, die alte Sau, die mache ich jetzt fertig«, heften ihre Zuneigung komplett ab, weil sie nachgiebige Frauen für Untermenschen halten und beginnen im gleichen Moment, schon die nächste Eroberung zu planen. Darum halten sie auch beim Sex so lange durch: Es ist ihnen nur Mittel zum Zweck, keine Gefühle vorhanden, durch die sie überwältigt werden könnten.«


  Johimbe schwieg und machte sich über eine zweite Bananenmilch her, um zu zeigen, dass für sie das Thema erledigt war. Uslar sinnierte vor sich hin und entwickelte seine Theorie über die Menschheit weiter. Zu den fundamentalen Fehlern zählte er auch, wie konsequent die Menschen sich gegenseitig grundsätzlich falsch beurteilten. Sie mussten sich falsch beurteilen, weil sie ihre einstige Überlebensstrategie, die Fähigkeit der Täuschung, ohne jede Eingrenzung gegen Ihresgleichen als Kampfmittel einsetzten.


  Jeder Mensch benutzte die Fähigkeit der Täuschung, sich Vorteile zu verschaffen, ganz gleich, wie viel Schaden er damit um sich herum verursachte. Und es funktionierte immer. Auf der anderen Seite hatte es die Evolution nämlich versäumt, ein Gegenmittel zu entwickeln. Allein das reichte ihm schon als Beweis für die unglaubliche Fehlkonstruktion des Menschen, der so, wie er war, überhaupt nicht in diese Welt passte. Keine Strategie blieb in der Natur ohne Gegenmittel. Nur beim Menschen lief alles schief.


  »Die Dummheit ist die Todesursache Nummer eins«, murmelte er.


  Johimbe warf die leere Getränkedose hinter sich und unterbrach seine Gedankengänge.


  »Abschließend möchte ich noch anmerken, dass deine Gefühllosigkeit mir gegenüber die Arbeit mit dir ganz wesentlich erleichtert. Auf eine reichlich schräge Weise bist du ehrlich und berechenbar. Das bremst meine Mordlust. Zurück zum Thema jetzt: Was haben wir?«


  Uslar grunzte etwas, was wahrscheinlich nicht mal er verstand und sagte: »Also schön. Ich habe eine virtuelle Börse eröffnet. Du weißt sicher, es gibt seit ein paar Jahren eine Unzahl privater Börsen im Ultranet. Die Sache ist dann natürlich sofort ins Illegale abgerutscht. Heute handelt es sich dabei quasi um die Steigerung der illegalen Wettbüros. Genau genommen ist die Ähnlichkeit verblüffend. Man reserviert sich eine Internet-Adresse, bringt eine Handels-Software online, und wenn man bei der Börsengesellschaft zwanzig Mille als Sicherheit hinterlegt, darf man loslegen. Die Börsengesellschaft veröffentlicht zudem das neue Angebot in ihrem Newsletter und damit kennt einen das Publikum praktischerweise auch sofort. Tja.«


  Uslar sah sehr zufrieden aus. Johimbe betrachtete prüfend seinen Bildschirm, stutzte, tippte nervös mit der Stiefelspitze auf den Boden und fragte lauernd: »Wo hast du denn die zwanzig Millionen her? Soweit ich weiß, zahlt T73 ausgesprochen schlecht.«


  Uslar grinste so breit, dass die Mundwinkel seine Nase umzingelten.


  »Ich habe einen Teil der Finanzmittel unserer Superorganisation sichergestellt. In den Nachrichten haben sie wohlweislich verschwiegen, dass sich KroGiTec aller Konten bemächtigt hat. Ich habe einen Teil der Gelder, sagen wir mal, befreit, und mir sogleich unter den Nagel gerissen. Wer weiß, wofür wir das noch brauchen können. Ich fand jedenfalls den Gedanken ganz ansprechend, Sohns mit Geld zu ködern, das er schon einmal besaß.«


  Sie tippte schneller.


  »Wie viel Geld genau?«


  Mit Unschuldsmiene säuselte er: »Oh, etwa zweihundert Millionen. In Bargeld gerechnet: ein Lkw voller Hunderter. Ich dachte, vielleicht können wir die Scheine aus dem Auto werfen, wenn wir auf der Flucht sind? Das wäre echt klasse, wie im Film.«


  Johimbe hob die Arme, um die Götter zu beschwören. Hinter seiner Maske verbarg dieser kleine kaltblütige Gnom erstaunlich kindliche Tendenzen. Er klaute geklautes Geld zurück und freute sich diebisch darüber, als ob er gerade Oma Krause den Wackelpeter aus ihrer Küche gemopst hätte. Hinter seiner Lausbub-Attitüde vermutete sie nichts weiter als pure Boshaftigkeit. Damit konnte sie eigentlich ganz gut umgehen.


  »Na prima. Wie soll es denn mit dieser Börse weiter gehen?«


  »Ganz einfach. Ich lasse mit einigen Werten aus dem Rüstungsbereich handeln, darunter zwei Werte, die Sohns bereits in der Vergangenheit Profite gebracht haben. Unvermutete Profite, womit sie in das Schema passen. Außerdem werde ich selbst Hand anlegen. Meine Börse handelt nämlich auch unter anderem mit zwei Werten, die es gar nicht gibt. Das heißt, eigentlich habe ich die dazugehörigen winzigen Klitschen gerade gegründet. Neue Firmen sind oftmals das Ziel wilder Spekulationen. Die befeuere ich und sehe mir an, was Sohns damit anstellt. Besonders interessant finde ich dabei die Frage, wie er mit meinen Manipulationen zurecht kommt.«


  »Du fingierst die Kurse?«


  »Klar. Wie soll ich sonst hinter seinen Trick kommen? Ich drehe an den Kursen und sehe zu, ob er gewinnt oder verliert. Ich bewache PFM mit einer ganzen Armada von Spionage-Programmen. Wollen doch mal sehen, was die so treiben.«


  »Und du denkst, er hat gerade auf deine Börsenklitsche gewartet, ja?«


  »Ja.«


  Ihr unwirscher Blick veranlasste ihn, seine Selbstsicherheit näher zu erklären.


  »Ich habe die Vorgehensweise von PFM studiert, sie ist von einer einzigen Eigenschaft gekennzeichnet: Gier. Die springen auf jeden Zug auf, der ihnen aussichtsreich erscheint. Ganz besonders aussichtsreich erscheinen ihnen aller Erfahrung nach Neugründungen, solche von Firmen ebenso wie solche von Börsenplätzen. Die haben ihren Spaß daran, vermeintlich kleine Gangster fertigzumachen. Und da es T73 nicht mehr gibt, rechnen die nicht mehr mit mir. Ergo werden sie es blind vor Gier bei mir versuchen. Das ist alles.«


  Johimbe blieb skeptisch. Als Versuch betrachtet mochte sie sein Projekt jedoch akzeptieren. Schon so manches achtlos ins Wasser geworfene Netz hatte einen dicken Fisch gefangen.


  Sie räusperte sich und berichtete von Ihren Ergebnissen: »Ich habe die meisten der Leute identifiziert, die sich in diesem Forschungsinstitut aufhalten. Da ergeben sich einige erstaunliche Details.«


  »Und zwar?« Uslar gab sich mäßig interessiert. Zu sehr fasziniert von seinem eigenen Projekt, hielt ihn sein Jagdinstinkt gefangen. Für weibliche Kombinationen blieb da nicht viel Raum.


  »Zum Ersten kommen mir die Forschungsgebiete der Wissenschaftler ein wenig merkwürdig vor. Zum Zweiten kann ich bei diesen Wissenschaftlern überhaupt keine Verwandten auftreiben. Da spielen sich bemerkenswerte Dinge ab. Die meisten der entfernten Verwandten sind schon länger tot, so wie das auch zu erwarten war. Aber auch die eigenen kleinen Familien der Beschäftigten sind von einer auffälligen Sterbewelle erfasst worden. Die Forscher scheinen eine ganz besondere Art von Opfer für ihre Tätigkeit gebracht zu haben.«


  Johimbe ließ die Worte im Ungefähren ausklingen, was erwartungsgemäß Uslars Neugier weckte.


  »Ist ja rasend interessant. Wo genau ist denn nun die Sensation?«


  »Das sage ich dir, du Held der Hässlichen und Beladenen. Es gibt zwei Sensationen. Zum einen: Die Ehefrauen der Wissenschaftler sind allesamt tot. Die Kinder der Wissenschaftler sind allesamt nicht tot, nicht ein Einziges, aber seit etwa vier Jahren sind sie verschwunden, allesamt. Spurlos. Einer meiner Kontaktleute berichtet aber, er habe ein paar Jugendliche auf dem Gelände gesehen. Komischerweise alles Mädchen, keine Jungs. Na, was sagst du dazu?«


  »Kontaktleute«, echote Uslar spöttisch, um sich sogleich dem Thema zuzuwenden: »Synergie! Die Jungs sind nutzlos, die Mädchen können immer noch in diesem Baldur-Puff von Nutzen sein, wenn alle Stricke reißen. Ja, das macht Sinn. Stelle dir das mal vor: Ein Forscher zickt rum, da kommt der feine Sohns, lächelt edel und feinsinnig, und dann sagt er: Schön, wenn das so ist, bin ich leider gezwungen, Ihre Tochter in meinem Etablissement einzusetzen, um mich schadlos zu halten. Dann bedauert er seine Entscheidung so lange, bis der Forscher-Papa umfällt und weiterarbeitet. Nicht unclever.«


  Johimbe pfiff leise durch die Zähne.


  »Schau mal an, unser Gnom kennt die Bösen ganz genau. Ich schätze, du könntest tatsächlich recht haben. Da müssen wir dran bleiben. Müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht mal die eine oder andere Tochter an Land ziehen können.«


  Der kleine Mann lächelte sardonisch.


  »Mit dem Teufel nicht gerade, aber immerhin. Mithin eröffnen sich uns zwei Möglichkeiten. Entweder schauen wir uns die Typen von PFM genauer an, oder wir schnappen uns eins dieser Weibchen in Geiselhaft. In jedem Fall werden wir allerdings nicht umhin kommen, in diese Hochsicherheitszone einzudringen. Da werden wir Hilfe brauchen.«


  »Nicht unbedingt. Wie ich höre, haben die kleinen Racker dann und wann Ausgang. Für Besorgungen oder auch, weil der Chef Wohlwollen demonstrieren will. Was weiß ich. Jedenfalls bleibe ich am Ball. Sollte ein Ausgang stattfinden, müssen wir schnell sein.«


  »Wir sind immer schnell. Bis dahin drehe ich weiter an meiner Börse.«


  


  


  Kapitel 21


  


  


  In den Jahren zuvor kam das Chaos schleichend über die Menschheit. Die Lebensbedingungen wurden dauernd, aber langsam schlechter. Regelmäßig sägten die Regierungen mit Hinweis auf die internationale Wettbewerbslage oder auch wahlweise zur Abschaffung bürokratischer Hemmnisse ein Stück aus dem System der sozialen Sicherung und der bürgerlichen Freiheiten heraus. Die internationale Elite der Firmenmanager störte das nicht weiter, blieb ihrer Kaste doch jegliche gesellschaftliche Verantwortung erspart, während gleichzeitig die Profite stiegen. Bald jedoch stockten die Geschäfte, weil die Masse der Kundschaft ab einem bestimmten Punkt schlicht das Geld fehlte, da ihnen inzwischen der Arbeitsplatz und die Krankenversicherung abhanden gekommen waren.


  Die Firmen hielten sich nicht mit Gegenmaßnahmen auf, der Kurs der Gewinnmaximierung wurden dagegen weiter verfolgt. Mit Erfolg, dank intelligenter Erweiterungen der moralischen und rechtlichen Grenzen. Die Geschäfte wurden unverzüglich auf sehr illegale Bereiche ausgedehnt. Da dort höhere Profite lockten und die Bilanzen verschönten, die zudem mit der allgemeinen Kriminalitätsrate enger verbunden waren als mit der Produktivität, gingen die Geschäfte eine ganze Weile ausgezeichnet. Die Chefs der Firmen sahen allein, wie sich die Bilanzen von Quartal zu Quartal verbesserten. Die weitere Zukunft der Weltwirtschaft samt der dazu gehörenden Menschheit interessierte eher theoretisch, als den Gewinn begrenzenden Faktoren.


  Das gesamte illegale Spektrum der weltweiten Geschäftstätigkeit, von Prostitution bis Drogenhandel, wurde Zug um Zug als neue Geschäftsbereiche in die Strukturen der Konzerne integriert. Um den Übergang möglichst ohne Gewalt zu bewerkstelligen, integrierte man die bisherigen Unterweltgrößen Zug um Zug in die Hierarchie der Konzerne. Gewalt galt als nützlich, solange sie außerhalb der inneren Zirkel stattfand, in den Chefetagen wünschte man sich jedoch tiefsten Frieden, für die Bosse ebenso wie für deren Familien.


  Mit viel Sorgfalt gelang die Zusammenführung legaler und illegaler Geschäftspraktiken, die Geschäftsprinzipien bewegten sich für alle geschäftlichen Unternehmungen zügig in eine einzige Richtung: keine Rechte für Bürger, alle Rechte an die Konzerne. Wahrhafter Riesenwuchs war die Folge, die vier führenden Konzerne wiesen bald Umsätze aus, die jeder für sich höher ausfielen als die Etats der Staatshaushalte der zehn größten Volkswirtschaften zusammen. In den Chefetagen herrschte eine Art permanente Feierstimmung, nichts hinderte die Vorstände an der Umsetzung neuer, gewinnbringender Ideen.


  Nur Sohns plante über den nächsten Tag hinaus. Ihm war von Anfang an klar, dass sich die Dinge immerwährend veränderten. Stillstand oder auch nur das zeitweilige Halten eines Niveaus gab es in der Wirtschaft nicht. Die Destabilisierung der sozialen und wirtschaftlichen Gefüge musste irgendwann enden, nach der vollständigen Auflösung aller Bindungen und Systeme war eine Steigerung nicht mehr möglich.


  Und an diesem Tag, an dem die Abwärtsspirale mit dem Aufschlag im absoluten Nichts endete, wollte Sohns zur Stelle sein. Dies konnte er nur sicherstellen, indem er selbst den Augenblick bestimmte. T73 war ihm da von Anfang an im Weg. T73 hielt den Zusammenbruch auf, stützte die Regierungen und, vor allem, rückte die ominöse Organisation die Rolle der Firmen in den Augen der Öffentlichkeit viel zu sehr in den Mittelpunkt. Wirklich ungestörtes Handeln blieb eine Illusion, die rasch im Feuer der Jerichos zerplatzen konnte.


  Nun also hatte das allgemeine Chaos einen nicht mehr zu überblickenden Umfang angenommen. Mittlerweile funktionierten deshalb auch die illegalen Zweige wie Prostitution, Nahrungs- und Drogenhandel nicht mehr reibungslos. Sohns sah klar die nächste Stufe der Eskalation voraus: Die Firmen würden sich mangels anderweitiger Feinde schlagartig gegeneinander abgrenzen und ziemlich schnell wäre allen klar, dass Expansion nur noch auf Kosten eines anderen Konzerns möglich sei, so wie es in den vergangenen Jahrhunderten zwischen den Staaten der Fall gewesen war. Das Ergebnis werde das gleiche sein: völliger und zudem sehr rascher Niedergang. Das durfte nicht passieren, Sohns stand noch nicht genug Geld zur Verfügung. Er brauchte noch etwas Zeit, um es an der Börse zu verdienen.


  Seit Anbeginn der Zeit verschaffte man sich kurzfristig Luft, indem man seine zukünftigen Feinde gegen einen augenblicklichen Feind einschwor. Die Chefs der anderen Konzerne hatten alle unter T73 gelitten, es fiel Sohns leicht, ihnen einzureden, das Chaos und die geschäftlichen Rückschläge hätten ihren Grund in den Aktionen dieser Staats-Terroristen. Sohns musste immer bei dem Gedanken lächeln, wie leicht hochmögende und Gott gleiche Manager im Grunde doch nur den gleichen Reflexen nachgaben wie der elende Pöbel. Lieber an die unwahrscheinliche Schuld eines Außenstehenden glauben als an die sehr wahrscheinliche eigene Schuld.


  Nun, die Euphorie über die Beseitigung des Todfeindes werde ein Quartal andauern. Die nächsten Ergebnisse aber werden genauso schlecht sein wie die augenblicklichen, also konnte der Zeitgewinn sehr genau bestimmt werden. Aber mehr Zeit benötigte Sohns auch gar nicht.


  


  


  Kapitel 22


  


  


  Ungläubig kratzte sich Uslar einen Streifen Schuppen aus dem leicht fettigen Haar. Nach einigen Stunden hektischer Arbeit saß er nun vor dem Bildschirm und tat nichts, außer zu staunen. Relativ fassungslos sah er seinem getürkten Börsenspiel zu und glaubte nicht, was er sah. Er hatte alles vorbereitet, wirklich alles. Zudem ließ er die Werte keinen Augenblick aus den Augen, manipulierte sie unaufhörlich.


  Trotzdem verlor er. Wenn er verkaufte, um die Werte zu drücken, kaufte jemand anderes wesentlich mehr, sodass der Wert stieg. Danach verkaufte der große Unbekannte wieder, strich den Gewinn ein, woraufhin die Kurse abstürzten. Manchmal gelang es Uslar, doch noch rechtzeitig auf den Trend aufzuspringen, nur um gleich anschließend beim Verkauf zu spät zu kommen. Es war zum Mäuse melken.


  Erschreckt blickte er auf, als ein Schatten auf ihn fiel.


  »Na, Schnecken-Furz, kriegst du mal wieder nichts von der Umwelt mit?«


  Johimbe schüttelte reichlich erfreut und gelöst ihre Haare aus. Ihm fiel auf, dass sie die komplette Ausrüstung trug. Um ihren Frohsinn zu dämpfen, erläuterte er ihr kurz und grob, wie einer der besten Hacker der Welt besiegt worden war.


  »Na ja, musste ja irgendwann passieren«, meinte sie leichthin. »Es gibt eben immer jemanden, der besser ist. Hast eben gerade heute deinen Meister gefunden.«


  »Johimbe, als hoch spezialisierte Popp-Maschine kannst du es natürlich nicht wissen, aber abgesehen von dem unmöglichen Zufall eines heutigen Zusammentreffens mit meinem Meister, den es nebenbei gesagt mit hoher Wahrscheinlichkeit gar nicht geben dürfte: Es gab gar keinen Hacker! Ich habe das System peinlich genau überwacht. Die Orders für Kauf und Verkauf kamen ganz normal und wie üblich übers Ultranet, also abgeschirmt bis zum Autismus. Keine weiteren Eingriffe, nichts Ungewöhnliches. Soweit lief alles sauber ab. Man könnte meinen, unsere Freund hätte das Problem mit Hellseherei gelöst.«


  Nur kurz dachte er noch einmal über diese Möglichkeit nach. Dann fiel ihm doch auf, dass er Johimbe in ihrer Fröhlichkeit überhaupt nicht erschüttern konnte. Auch ging sie auf seine kleine Beleidigung nicht ein. Misstrauisch blickte er zu ihrem Grinsen hinauf und knurrte: »Was hast du?«


  »Alles, mein Bester, alles. Im Vertrauen darauf, dass du alte Computer-Ratte es wieder nicht schaffst, habe ich den anderen Weg beschritten und darf dir nunmehr mitteilen: Wir haben einen Termin.«


  »Ach ja? Mit wem?«


  »Perdita Macumar. Die Tochter des Chef-Wissenschaftlers Pablo Macumar. Sie bricht in wenigen Minuten auf, um eine Einkaufstour durch Köln zu unternehmen. Der erste Ausflug eines Insassen dieses ominösen Forschungsinstitutes seit sechs Wochen. Wir sollten uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


  »Sollten wir nicht, das stimmt. Weiß sie von dem Termin?«


  »Nein, natürlich nicht. Ihre Leibwächter im Übrigen auch nicht. Ich liebe es, der Überraschungsgast zu sein. Da KroGiTec’s Kamarilla die gute Rein-Raus-Methode pflegt, sollten wir uns aber ein klein wenig beeilen. Da haben Männer das Kommando, die keinen Sinn fürs Shoppen haben. Die werden ratz-fatz wieder verschwunden sein.«


  Uslar knurrte grimmig. Ihm war jetzt danach, ein lebendes Wesen auszuquetschen, nachdem alle Versuche übers Net fehlgeschlagen waren.


  »Woher nehmen wir einen Wagen? Die nächste Garage mit Dienstwagen ist mehr als zwanzig Minuten entfernt«, fragte er eher beiläufig im Hinausgehen.


  »Wo die anderen Leute auch einen Wagen bekommen: Wir nehmen ihn seinem Besitzer weg.«


  


  


  Kapitel 23


  


  


  Sohns gab sich ganz der Freude hin. Sein Plan zeigte die erhoffte Wirkung. T73 gab es nicht mehr. Jegliche Tätigkeit des Erzfeindes war erloschen, die gerade noch so ungeheuer gefürchteten Bevollmächtigten tauchten unter, flohen, wehrten sich gegen ihre Exekution, alles in allem jedoch außerordentlich erfolglos. Einer nach dem anderen wurde zur Strecke gebracht, auch die Leitstellen wurden gefunden und ausgeschaltet. Er freute sich bereits auf den Tag der endgültigen Entscheidung, wenn er dem geheimnisvollen Chef der Organisation gegenüberstehen werde. Eine sehr intensive Unterhaltung mit allerdings vorhersehbarem Ende würde auf die Ergreifung dieser letzten und größten Laus im Pelz von KroGiTec folgen.


  Vorerst galt es, ein anderes, drängenderes Problem zu lösen. Eigentlich handelte es sich nicht wirklich um ein Problem, lediglich die Fragen von Form und Timing waren zu klären. Der Zeitpunkt der Bekanntmachung musste festgesetzt werden. Danach werde alles anders sein als zuvor, ganz anders. Leichter, einfacher.


  Sohns spürte bereits den Odem der uneingeschränkten Macht. Bald werde er befreit sein von sämtlichen Kleingeistern, Kritikern, Politikern, Konkurrenten, all dem überflüssigen und lästigen Kroppzeug, mit dem er sich seit Beginn seines Aufstiegs hatte herumschlagen müssen. Ganz tief im Inneren liebäugelte er seit längerer Zeit mit einem ganz bestimmten Titel, den er sich geben wollte. Ein Titel, der den völligen Wegfall jeglicher Sorgen am besten würde ausdrücke.


  Die Macht durchfloss ihn und erfüllte ihn mit frischem Leben. Im Grunde lebte er für dieses Gefühl. Ohne die Gewissheit der unumschränkten Macht war das Leben trist und leer. Er brauchte es dringender als Luft und Nahrung, wenn er nicht jemandem schaden, ihm Leid zufügen oder seinen Tod beschließen konnte, war sein Alltag leer, langweilig und nutzlos. Nebenbei vermochte er seine Leidenschaft in unnachahmlicher Weise mit diversen strategischen Erfordernissen zu verbinden. Eines seiner Vorbilder, Saddam Hussein, hatte einen Satz geprägt, den er sich in kritischen Situationen immer vor Augen hielt: Sperre einen Feind ins Gefängnis, und du wirst wieder von ihm hören. Töte einen Feind, und du hörst nie wieder von ihm.


  Für seine ganz persönliche Leidenschaft fügte er hinzu: Sei bei der Liquidation deines Feindes dabei, dann hast du auch deinen Spaß.


  Bei diesem Gedanken fiel ihm etwas ein. Er legte die Zigarre weg und griff zum Telefon. Unverzüglich meldete sich der wachhabende Referent.


  »Bereitet das Baldur vor. Ich brauche mehr Frauen, viel mehr Frauen. Das ganze Spektrum. Vergesst die Jungfrauen nicht. Ein paar Lustknaben können ruhig dabei sein. Baut einen transportablen Gefängnis-Container daneben, schafft unsere zehn wichtigsten Feinde heran. Auch die, derer wir noch nicht habhaft werden konnten, wenn ihr sie denn bis dahin erwischt habt. Ach ja, und Macumar soll kommen. Sofort.«


  Ohne Gruß legte er auf und gab sich wieder der erlesenen Zigarre hin. Ein Triumph wurde erst durch eine entsprechende Feier richtig erlebbar. Auf das pure Erleben kam es ihm schließlich in ganz besonderer Weise an.


  


  


  Kapitel 24


  


  


  Der Weg nach Köln wäre zu anderen Zeiten nichts weiter als ein Katzensprung gewesen. In der augenblicklichen Situation wurde daraus ein Abenteuer. Alle paar Kilometer traf man auf Straßensperren, an denen unter anderem auch nach Angehörigen des T73 gefahndet wurde. Zum Glück dachten in Zeiten wie diesen gerade die Vertreter der Staatsmacht vor allem an ihr eigenes Überleben, sodass eine gewisse Menge Geld die gröbsten Probleme lösen konnte. Die sehr guten Ausweise und das unheldenhafte Aussehen Uslars besorgten den Rest.


  Da es kurz vor ihrem Aufbruch begonnen hatte, wie aus Kübeln zu regnen, ebbten die üblichen Scharmützel und Überfälle merklich ab, was sich durchaus positiv auf die Durchschnittsgeschwindigkeit auswirkte. Gegen ein Schutzgeld durften sie den geraubten Wagen in der Garage des katholischen Verteidigungsbündnisses unterstellen, der letzten zuverlässigen Institution unter Waffen in der Stadt.


  Der strömende Regen bewirkte eine beruhigende Leere in den Straßen, die beiden Bevollmächtigten kamen gut voran. Dann erreichten sie das letzte und größte Hindernis. Teile der Fußgängerzone und des Domes waren vor Jahren mit meterhohem Stacheldraht eingezäunt worden. Als eine Art Biotop für reiche Käufer wurde das Areal nebst einer Tiefgarage enorm gut bewacht, dies allerdings mehr dezentral.


  Man gelangte üblicherweise durch die Tiefgarage in das Gebiet, was den beiden Bevollmächtigten als zu gefährlich erschien, weil dort unten eine ganze Menge Wachtposten lauerten, die zudem als ziemlich aufmerksam galten. Oberirdisch existierte nur ein einziger weiterer Zugang, der für Lieferanten reserviert war. Kurz hinter der letzten Biegung kramte Uslar in seinem weiten Mantel und holte eines der streng geheimen Geräte heraus, die den Konzernen noch nicht bekannt waren.


  Ein kleiner flacher Computer, den er rasch und mit der obligatorischen Grimasse des Angewiderten bediente. Aus einem kleinen Schlitz wurden sodann zwei hauchdünne Folien ausgeworfen, so dünn, dass sie praktisch durchsichtig waren. Er reichte Johimbe eine dieser Folien, die sie sodann beide sorgfältig glatt zogen und auf ihre Gesichter legten. Wie von Geisterhand passten sich die Folien der Gesichtshaut an und wurden dadurch endgültig unsichtbar.


  Die hauchdünn eingewobene Datenschnittstelle erhielt vom Computer weitere Anweisungen, woraufhin sich die Folien wie ein Wellenbad bewegten, um schließlich in einer Form zu erstarren, die den Gesichtern der beiden Bevollmächtigten ein geringfügig anderes Aussehen gaben.


  Uslar setzte sich grimassierend in Bewegung, als ob er die Folie geschmeidiger machen wollte. Am Lieferanteneingang standen drei schwer bewaffnete Wächter, die sich gerade um einen Lieferwagen kümmerten. Einen Augenblick verminderter Aufmerksamkeit nutzte Uslar, um sein Gesicht in den Biometer zu halten. Unsichtbar zuckten Laserstrahlen über sein Gesicht und im gleichen Augenblick erzeugte die Folie eine Antwort, die den eingespeicherten Werten eines wichtigen Kölner Händlers an die Sensorik des Biometers zurückmeldete. Ein Schnarren ertönte, die große Lampe am Tor sprang auf grün und er war durch. Die Kontrolle des Ausweises durch einen der Wachleute war nun nur noch Routine, kein Wächter zweifelte je das Ergebnis der biometrischen Computeranalyse an. Mit einigen Minuten Verzögerung folgte ihm Johimbe auf die gleiche Weise.


  Dann marschierten sie getrennt durch die Fußgängerzone, jeder auf einer Seite des recht breiten Weges und scheinbar interessiert die Auslagen prüfend. Sie gingen getrennt vor, weil in dieser Zone der Reichen und Zufriedenen die Wächter eindeutig in der Überzahl waren, und diese verstärkt nach den typischen Zweierteams suchten, wie sie T73 aufbot.


  Einige wenige gut gekleidete Einzelpersonen und ein paar Familien bewegten sich zwanglos zwischen den Bewaffneten und verschwanden hier und da in den Geschäften. Uslar mochte nicht einkaufen, aber um den Schein zu wahren, erwarb er etwas, was seinen Neigungen am ehesten entgegen kam: eine riesengroße Pistole.


  Der Verkäufer schaute ein wenig sparsam, den kleinen Mann mit einer Waffe hantieren zu sehen, die länger als sein Unterarm war. Wegen der allgegenwärtigen Kameras musste Uslar zudem noch den Amateur geben und sich ungeschickt anstellen. Immerhin half ihm die Posse, ein wenig Zeit zu verbrauchen, denn auf der anderen Straßenseite pflegte die ungeliebte Blondine hemmungslos ihre typisch weiblichen Neigungen. Johimbe betrieb ausgiebig die extrem seltene Gelegenheit, ungehemmt einkaufen zu können. Sie ging mit maximalem Wirkungsgrad zur Sache, indem sie jedes Geschäft aufsuchte und darin jedes Regal ausführlich inspizierte.


  Uslar spürte sehr rasch eine Art männlichen Kassenschlangen-Koller in sich aufsteigen, was ihn noch grantiger werden ließ. Die Minuten verrannen endlos.


  Schließlich machte Johimbe ein Zeichen und verschwand in einem größeren Ladenlokal, in dem Schmuck und Porzellan feilgeboten wurden. Uslar folgte ihr rasch und sah sie an einer Vitrine stehen, in der kleine, bunte, aus Glas gefertigte Tiere standen. Noch bevor ihn eine unnatürlich freundliche Angestellte nach seinen Wünschen befragen konnte, wurde die Tür zum Laden aufgerissen und zwei große, böse Männer traten im Sturmschritt ein. Sie musterten den Raum, dann zeigte einer von ihnen mit seiner stummelnasige Maschinenpistole in den Raum und der andere raunzte barsch: »Raus hier! Sofort!«


  Uslar betrachtete amüsiert die beiden Anabolika-Berge, die hochwichtig und sehr abweisend in die Runde blickten und deren Blicke unweigerlich bei Johimbe hängen blieben. Nur für eine einzige Sekunde, aber die genügte. Die Türe stand weiterhin offen, während der kurzen Ansprache des Leibwächters war eine zierliche Person eingetreten, die sich sogleich merkwürdig feinfühlig und auf Geräuschlosigkeit bedacht am Schließen der Tür versuchte. Die große Blondine schnaufte kurz und stach mit steifem Zeigefinger dem direkt vor ihr stehenden Leibwächter ins Auge. Noch während der in wütendes Geheul ausbrach, holte Johimbe die zweite Hand zu Hilfe und beendete das Leben des Leibwächters mit einem beherzten Griff.


  Uslar besah sich die sekundenschnelle Szene ebenso wie der zweite Leibwächter, wenn auch nicht mit der gleichen Fassungslosigkeit. Gedankenschnell riss der verbliebene Wächter seine Waffe in den Anschlag, wurde aber sogleich für einen Augenblick abgelenkt. Das Mädchen wandte sich von der Tür um und erblickte den sterbenden Mann auf dem Boden. Sie schlug vor Entsetzen beide Hände vors Gesicht, dies mit einer solchen Wucht, dass es ein enorm lautes, klatschendes Geräusch gab. Die Chance ließ sich Johimbe nicht entgehen, sie ergriff einen größeren gläsernen Gegenstand, warf ihn wie ein Handball-Profi an den Kopf des anderen und stürzte sich sogleich auf ihn. Einige Sekunden rangelten die beiden auf dem Boden, von Uslar beobachtet, dem auch nicht entging, wie das Mädchen zwischen den Fingern hindurchspähte.


  Ein reißendes Geräusch beendete den Kampf, Johimbe stand auf, wischte sich die Haare aus dem Gesicht und schnauzte: »Vielen Dank auch, werter Kollege, für die uneigennützige Rückendeckung!«


  »Immer die gleichen Sprüche, wie ermüdend. Aber Blondinen reden zwar viel, nur der Wortschatz ... Na ja.«


  Ihre kleine Unterhaltung wurde unterbrochen, weil das Mädchen gerade beschloss, die Hände herunter zu nehmen und einen Fluchtversuch zu wagen. Johimbe stand mit einem mächtigen Schritt neben ihr, packte sie am Nacken und schob sie tiefer in den Laden hinein. Uslar grunzte unwirsch und trat ebenfalls näher. Dabei führte ihn sein Weg an der Verkäuferin vorbei, die er, ohne hinzusehen, mit einem kurzen Haken ins Land der Träume schickte. Ein Blick durch die Fenster erklärte ihm die Situation.


  »Blondi, ich bin von Ehrfurcht erfüllt vor so viel Weitblick. Da draußen stehen sechs Leibwächter, weitere sind bestimmt etwas weiter weg postiert. Dieser winzige, schäbige Laden ist nichts weiter als eine Mausefalle. Wieso also fängst du ausgerechnet an der denkbar ungünstigsten Stelle in der ganzen Stadt den Krawall an?«


  Johimbe schwenkte das leise wimmernde Mädchen herum, damit er sie sehen konnte.


  »Wegen ihr. Darum sind wir doch da, oder? Vielleicht gehörst du zu den Größenwahnsinnigen, die auf offener Straße gegen eine Armee kämpfen, ich jedenfalls bevorzuge es etwas diskreter.«


  »Diskreter!«


  Uslar spuckte das Wort aus, als wollte ihm ein pickliger, tonnenförmiger Kardinal eine Hostie auf die Zunge legen. Er würde ihr schon zeigen, was er unter diskret verstand. Mit einem verächtlichen Knurren wechselte er das Magazin und machte Anstalten, den Laden zu verlassen.


  Mitten in der Bewegung hielt er inne.


  »Moment mal. Ich bin doch ein Hacker.«


  Über sich selbst verärgert knallte er die Jericho auf die Theke und machte sich über den Kassencomputer her. Seine blonde Partnerin stemmt die freie Hand in die Hüfte, ihre Beute schaute verwirrt um sich. Nach kurzer Zeit beendete Uslar seine fieberhafte Tätigkeit am PC und nahm seine Waffe wieder auf. Johimbe öffnete den Mund und schloss ihn sogleich wieder, als eine fürchterlich laute Sirene losplärrte. Dazwischen krächzte eine Roboterstimme »Bio-Alarm – Bio-Alarm – Bio-Alarm«.


  Augenblicklich brach auf der Straße Panik aus. Im letzten Jahr hatte es in den Städten des Rheinlandes sieben Mal Bio-Alarm gegeben, nicht ein einziges Mal hatte sich der als falsch herausgestellt.


  Die beiden Bevollmächtigten verließen mit ihrer Beute den Laden und verhielten sich halbherzig ein wenig panisch, nur, um nicht aufzufallen. Anstandslos passierten sie die Sperre, die Wachen beschäftigten sich derweil ringsum mit hektischen Bewegungen mit dem Anlegen ihrer Schutzanzüge, keine Zeit für die Beobachtung der Umgebung. Jeder versuchte, sein Leben zu retten, Aufträge galten in diesen Minuten nichts. Die beiden Bevollmächtigten erreichten mit ihrer Beute die Tiefgarage, bevor die ersten, nun dick vermummten Wächter bemerkten, dass es nichts mehr zu bewachen gab.


  Mit dem dort geknackten Wagen fuhren sie rasch nach Bonn und schlugen sich in ein Waldgebiet, noch bevor die Straßensperren ausgeweitet und intensiviert wurden. Neben einer alten, verfallenen Bunkeranlage hielt Uslar den Wagen an und sie stiegen alle aus. Der kleine Mann setzte sich bequem auf den kegelförmigen Rest eines Entlüftungsschlotes und blickte anhaltend um sich. Bäume fand er nicht sehr idyllisch, erst als er absolut sicher war, keine Bewegung zwischen ihnen erkennen zu können, vermochte er sich zu entspannen. Dann blickte er das Mädchen an, das gar nicht ängstlich wirkte, eher immer noch verwirrt.


  »Nun, meine Liebe«, sprach der Gnom das Mädchen an. »Dann wollen wir doch mal herausfinden, ob es sich gelohnt hat, heute Morgen in Schweiß zu geraten. Wer bist du denn?«


  Unsicher schaute das Mädchen zu Johimbe hinauf, und als diese mit finsterer Miene aufmunternd nickte, begann sie stockend zu sprechen:


  »Ich bin Perdita Macumar, siebzehn Jahre alt, Nationalität Deutsch, ich wohne im Forschungszentrum Melissa, ich besitze kein Geld. Das Institut wird auch keines für mich bezahlen.«


  Johimbe warf ihrem Partner einen bezeichnenden Blick zu. Der kleine Mann wunderte sich auch so über die leicht plärrende Stimme des Mädchens. Dazu vollführte sie schwankende, fast tänzelnde Bewegungen, mit denen sie ihre Aussage unterstrich. Sie sagte ihr Sprüchlein auf, schien aber in keiner Weise über die Situation, in der sie sich befand, beunruhigt zu sein. Eigentlich deutete alles auf einen fortgeschrittenen Verwirrtheitszustand hin. Kurz den Kopf schüttelnd, beschloss Uslar, den geraden Weg zu gehen.


  »Erzähle uns doch einfach, was dein Vater in diesem Institut macht. Dann kommst du vielleicht mit dem Leben davon.«


  Johimbes warnender Blick wurde von niemandem bemerkt. Perdita wurde so blass, dass sie wie tot wirkte. Mit hoher Stimme ratterte sie die Antwort herunter wie ein Autist: »Mein Vater, mein Vater. Er sieht durch das Fenster. Er sagt immer: »Gleich, gleich, nur durch das Fenster nach gleich sehen.« Er will nicht viel wissen, will nur wissen, was gleich passiert. Dafür tut er alles, sogar Mutter verlassen.«


  Dann trommelte sie sich mit den Fingerspitzen in rasender Folge auf die Nasenflügel und juchzte dabei laut. Selbst einem abgebrühten Misanthropen wie Uslar klappte für einen Moment der Unterkiefer herunter. Johimbe suchte zwischen den Bäumen, fand dort aber auch keinerlei Erkenntnisse und näherte sich dann Perdita von der Seite.


  Sachte an der Schulter fassend fragte die Bevollmächtigte mit erstaunlich sanfter Stimme: »Achte nicht auf ihn, er ist ein grober Klotz. Weißt du, wir wollen deinen Vater befreien. Damit ihr wieder zusammen in Freiheit seid. Wir können euch aber nur helfen, wenn wir genug wissen. Wir brauchen ein paar Hinweise, wo dein Vater arbeitet, woran er arbeitet und wie sein Tagesablauf aussieht. Es wäre wirklich wichtig, wenn du uns dazu etwas sagen könntest.«


  Das Mädchen schaute an der Bevollmächtigten vorbei, ihre Antwort schrillte wieder in den Ohren.


  »Weiß nicht. Darf nicht. Kann nicht. Vater kann nicht gerettet werden. Nur ich kann Vater retten. Wenn ich nicht da bin, ist er auch nicht da. Dann sehe ich ihn nie wieder. Ich muss nach Hause.«


  Noch einmal trommelte sie sich mit den Fingerspitzen auf die Nasenflügel. Johimbe gab es auf und wandte sich an ihren Begleiter:


  »Also, großer Meister: Was fangen wir mit unserem großartigen Fang an?«


  Der kleine, bucklige Mann hatte den Mund wieder schließen können und kaute nun nachdenklich auf seiner Unterlippe herum.


  »Merkwürdig. Der Chef-Wissenschaftler hat eine Tochter. Diese Tochter wird schwer bewacht auf Einkaufstour geschickt. Dabei ist sie reichlich gestört und schweigt wie ein Grab. Ich verstehe das nicht.«


  »Aber ich, mein hochintelligenter Super-Partner. Dieses Mädchen ist der Beweis dafür, dass unheimlich intelligente Menschen unheimlich durchgeknallte Kinder haben können. Wie sagt der Mechaniker zur Schraube? Nach fest kommt los. Die Gute ist nicht ganz knusprig, nur deshalb hat man sie überhaupt raus gelassen. Die normalen Angehörigen, die noch alle Tassen zusammenhaben, verlassen den Wissenschafts-Komplex nämlich fast überhaupt nicht. Ist doch ganz einfach, wenn man es erst mal weiß, oder?«


  Perdita nahm die Charakterisierung ihrer Geisteskraft ungerührt hin, wenn man davon absah, dass sie versuchte, kreischend in den Wald hinein zu flüchten. Keine drei Schritte weit brachte sie es, bis sie ein großer Ast am Hinterkopf traf. Johimbe klatschte sich die Hände sauber und knurrte gleichzeitig ihren Partner an:


  »So! Und was machen wir mit der Kreische? Die taugt noch nicht mal als Unterpfand. Wissenswertes holen wir aus der doch überhaupt nichts raus.«


  Uslar kaute immer noch auf der Unterlippe. Dann sagte er leise:


  »Es gibt nichts, was nicht zu irgendetwas gut ist. Sie sagt nichts, sie weiß nichts, aber jemand wird sie vermissen. Womöglich führt unsere kleine Aktion zu einiger Unruhe beim Feind. Ich bin jedenfalls gespannt auf das Echo. Wir bringen sie an einen sicheren Ort.«


  Johimbe schaute ihn an, wie sie sonst nur Debile anschaute.


  »Uslar! Mag ja sein, dass sie dich an dein eigenes, dunkles Schicksal erinnert, aber wir haben einen Job zu erledigen. Vor allem aber verfügen wir über keine Möglichkeit, eine sichere Unterkunft zu finden. Die wenigen Wohnungen, die uns der Chef genannt hat, sollten wir für echte Notfälle aufsparen. Außerdem müssen wir mobil bleiben, damit wir jederzeit in Höchstgeschwindigkeit das Feld räumen können. Du kannst sie nirgendwo unterbringen.«


  Nun grinste der Gnom hinterhältig: »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  


  


  Kapitel 25


  


  


  Harry S. Sohns tobte. Seinem Naturell entsprechend tobte er sehr verhalten. Er schrie nicht, er wurde nicht rot, er wurde noch nicht einmal unruhig. Er ließ ganz einfach Köpfe rollen. Die Überlebenden der Begleitmannschaft wurden auf seinen Fingerzeig hin umgehend exekutiert. Die diensthabenden Wachen der Einkaufsstraße bezog er in seine Entscheidung gleich mit ein. Vor allem aber sandte er an Robert Magube eine verschlüsselte Botschaft mit der Anweisung, unverzüglich den Putsch einzuleiten. Dann lehnte sich Sohns in seinem Sessel zurück und zündete eine Zigarre an.


  Er mochte es gar nicht, wenn seine Gefühle Achterbahn fuhren. Gerade eben noch hatte er sich dem Gefühl der unmittelbar bevorstehenden Erlangung ultimativer Macht hingeben können. Abrupt zeigte ihm der Vorfall seine Grenzen auf. Er verabscheute Menschen mit Grenzen, er hasste es, zu ihnen zu gehören, auch, wenn es nur sehr selten vorkam. Doch im Augenblick beschäftigte ihn ein wesentlich dringenderes Problem.


  Sein Geheimnis war in Gefahr, keine große Gefahr zwar, das Mädchen wusste nicht viel. Außerdem würde man ihr kaum glauben, sowohl wegen des Geheimnisses als solchem, als auch wegen ihrer Art, sich mitzuteilen. Gleichwohl war ihm mit dem Mädchen aber das wichtigste Druckmittel für den Vater abhanden gekommen. Darin bestand die eigentliche Gefahr. Einstweilen ließ er dem Vater berichten, seine Tochter sei verhindert und könne nicht zu ihm zurückkehren.


  Das würde den alten Macumar hinreichend nervös machen und eine Weile bei der Stange halten. In einigen Tagen allerdings würden sich die Dinge sicherlich dramatischer entwickeln. Bis dahin musste Sohns Nägel mit Köpfen machen. Aber nach seinem Dafürhalten war die Zeit ohnehin gekommen.


  Fast gelangweilt gab Sohns einige Anweisungen. Bereits wenige Stunden später begann zeitgleich in den wichtigsten Industrienationen die Ablösung der Regierungen. Meist geschah dies auf dem parlamentarischen Weg, da die Mehrzahl der Abgeordneten bereits seinen Firmen verpflichtet war. In dem einen oder anderen Fall von plötzlich aufflammendem Gewissen half dann ein Unfall oder eine Entführung weiter.


  Nur Magube wählte eine Methode, die seinen Neigungen eher entgegenkam. Er gab seinen Statthaltern freie Bahn, in nicht weniger als zwölf afrikanischen Staaten ein gewaltiges Blutbad anzurichten. Dann setzte er sich in seinen Überschalljet und flog nach Köln.


  Er wollte im Baldur eine Orgie feiern, die dem Anlass entsprechend gestaltet werden sollte. Er war fest entschlossen, bei Sohns Siegesfeier einige bemerkenswerte Highlights zu setzen, an die sich die Beteiligten ihr Leben lang erinnerten. Was in dem einen oder anderen Fall nicht weiter schwierig werde, da es bei Feiern dieser Art immer auch Tote zu beklagen gab.


  


  


  Kapitel 26


  


  


  Saskia Johimbe staunte nicht schlecht. Ihr Partner steuerte zielsicher ein ganz bestimmtes und ziemlich zweifelhaftes Viertel an, in dem sie sich vor Kurzem erst aufgehalten hatten. Eine Siedlung aus zahlreichen verfallenden Wohnblocks, von denen einige gut bewacht wurden. Uslar hielt den Wagen vor einem dieser Blocks, stieg aus und redete kurz mit dem bewaffneten Rentner am Eingang.


  Minuten später fanden sie sich in einer geräumigen Wohnung im achten Stock wieder, die innen wesentlich besser aussah, als es draußen die Fassade vermuten ließ. Ein paar rüstige Rentner saßen auf dem Sofa, einer von ihnen war der Alte mit der Riesenknarre. Ihm und seinen Begleitern hatten die beiden Bevollmächtigten letztens erst in der U-Bahn den Hals gerettet. Und nun, rascher als gedacht, löste Uslar die Gefälligkeit ein, die Auschner ihnen angeboten hatte. Der Alte stand in der Mitte des Raumes, betont unauffällig seine Waffe im Gürtel tragend und sagte grinsend:


  »Das ich das noch erleben darf: Ich helfe dem T73. Wie das passt. Ein aus lebenslanger Haft entlassener Mörder hilft einer mörderischen Organisation dabei, eine Geisel zu verstecken. Echt klasse.«


  Johimbe warf ihrem Kollegen einen scharfen Blick zu.


  »Haben wir etwa vergessen, diesen Herrn zu überprüfen?«


  Mürrisch gab Uslar zurück: »Haben wir nicht. Auschner hat vor etwa dreißig Jahren ein paar Priester umgelegt. War eine persönliche Sache. Er hat sich seitdem nichts mehr zuschulden kommen lassen.«


  Johimbe griff sich an die Stirn.


  »Wie sollte er auch, du Held der Witwen und Verwaisten! Erst saß er im Knast, und als er raus kam, hatten sich die Dinge derart verändert, dass sich die Staatsgewalt nicht mehr um kleinere Morde kümmern konnte.«


  Giftig fixierte sie den Rentner und war drauf und dran, das Mädchen zu schnappen und wieder zu verschwinden. Auschner hob begütigend die Arme.


  »Nicht so schnell, Frau Bevollmächtigte. Erstens habe ich ganz schön viele Pfaffen zur endgültigen Aburteilung vor ihren Arbeitgeber gebracht, und zweitens bin ich seit meiner Haftentlassung ganz und gar damit beschäftigt, meine Haut zu retten. Rente und Krankenversicherung sind ja ziemlich perdu, aber die Jugendlichen in den Straßen denken immer noch, uns Alten etwas wegnehmen zu können. Tja, schlimme Lage.«


  »Offenbar genau richtig für Leute wie Sie«, murrte Johimbe, der inzwischen die Aussichtslosigkeit der eigenen Lage bewusst geworden war. Sie konnte sich ihre Freunde nicht wirklich aussuchen. Abgesehen davon würde es außerordentlich schwierig werden, in dieser Hölle aufrechte und sozial eingestellte Menschen zu finden, die dann auch noch in der Lage sein mussten, sich eine Weile gegen Angriffe aller Art wehren zu können. Die aufrechten und ehrlichen Bürger dieses Landes waren überwiegend dem skrupellosen Nachbarn oder anderen Verbrechern zum Opfer gefallen.


  Auschner widmete seine Aufmerksamkeit dem Mädchen, betrachtete sie mit wachem Blick und lächelte sie dabei an. Perdita erwiderte die Blicke sporadisch hinter vorgehaltenen Händen. Der Alte fasste sie sanft an der Schulter und beobachtete fasziniert die Abwehrreaktion des Mädchens. Dann stellte er trocken fest:


  »Sie haben nichts aus ihr heraus bekommen.«


  »Woher wissen Sie das? Kennen Sie das Mädchen von irgendwoher?«


  Auschner lächelte fein.


  »Herr Uslar, ich bin zwar ein verurteilter Mörder, aber ursprünglich habe ich einen echten Beruf erlernt. Ich war etliche Jahre Krankenpfleger in der Psychiatrie, Menschen wie dieses Mädchen sind mir da häufig begegnet. Sie ist nahezu autistisch, das ist alles.«


  Uslar legte den Kopf auf die Seite.


  »Guter Mann, Autisten nehmen die Welt doch überhaupt nicht wahr. Dieses Mädchen hier kann reden und einkaufen und so.«


  »Tatsächlich? Was sie sagt und was sie erzählt, ergibt das auch einen Sinn? Aha. Und was sie einkauft, ist das mehr als Tand und schöner Nippes? Na sehen Sie. Dieses Menschenkind ist sicherlich nicht autistisch geboren, hat jedoch höchstwahrscheinlich eine extrem hohe Intelligenz. Man kann relativ häufig beobachten, wie überaus schlaue Menschen an der rauen Realität regelrecht zerbrechen. Sie verkraften es nicht, den schlichten Gemütern ausgesetzt zu sein, all die Leute, die grob, unwissend und uninteressiert sind, die keinen Draht zu ihren Mitmenschen haben und in allen anderen nur lästige Störenfriede oder wehrlose Opfer sehen.


  Zweifellos hat sie einige schwerwiegende Katastrophen erlebt, die sie in die Flucht getrieben haben, die Flucht nach innen. Andererseits hat sich jemand viel Mühe gemacht, sie da wieder rauszuholen. Sie hat teilweise wieder Kontakt mit ihrer Umwelt aufnehmen können. Unter Druck und Stress zieht sie sich jedoch wieder in ihre Muschel zurück. So wie fast immer in diesen Zeiten, so wie jetzt.«


  Uslar kratzte sich am Kopf. Johimbe fand ihre Tatkraft wieder und zog die richtigen Schlüsse.


  »Das bedeutet, Sie redet zwar Unsinn, in ihrem Kopf liegen trotzdem die richtigen Informationen für uns herum? Wie kommen wir an die Infos heran?«


  Auschner lächelte noch breiter.


  »Viel besser, Frau Bevollmächtigte. Dieses Mädchen ist wertvoller als alles, was Sie sonst heranschaffen könnten. Selbstbestimmte Autisten vergessen nämlich nie etwas. Alles wird gespeichert. Das macht einen guten Teil ihrer Probleme aus, denn die Filterfunktion des selektiven Vergessens ist wesentliche Voraussetzung für unsere geistige Gesundheit und seelische Ausgeglichenheit.


  Welche Bestandteile ihrer Kenntnisse wichtig sind, weiß Perdita aber nicht. Sie kann eine Frage oft nicht sachgerecht beantworten, weil sie, bildlich gesprochen, in ihrem persönlichen Aktenberg unmöglich den richtigen Zettel finden kann. Da hilft nur Geduld. Alles durchgehen, das Mädchen erzählen lassen, und darauf hoffen, dass die richtige Information dabei ist. Und Ruhe natürlich, kein Stress, nur nicht unter Druck setzen.«


  Johimbe hatte verstanden. In kurzen Worten erklärte sie Auschner das Problem. Dann packte sie einen kleinen Stapel Geldscheine auf den Tisch.


  »Für Ihre Unkosten. Wir lassen Perdita bei Ihnen und kommen in ein paar Tagen zurück. Dann sehen wir weiter.«


  Auschner nickte lächelnd und setzte sich auf ein Sofa, Perdita einfach stehen lassend. Die Bevollmächtigte zog ihren Partner am Arm und verließ mit ihm die Wohnung.


  Im Aufzug brummte Uslar beleidigt: »Du lässt unsere heiße Spur so ganz einfach bei einem Mörder? Findest du das nicht gefährlich?«


  Johimbe lächelte ihn falsch an.


  »Uslar, wenn du genau nachdenkst, wirst du feststellen, ebenfalls ein Mörder zu sein. Und nach der Aktion in der Diskothek finde ich es wirklich besser, wenn das Mädchen bei einem Mörder verweilt, der keine Jericho aus dem Mantel ziehen kann. Nebenbei bemerkt kann ich nicht glauben, dass du anders darüber denkst. Du wolltest doch nicht etwa ein paar Tage in dieser Rentnerkommune übernachten, oder? Das übersteigt definitiv deine Belastbarkeit. Bei denen geht es viel zu friedlich zu.«


  


  


  Kapitel 27


  


  


  Die beiden Bevollmächtigten kehrten in das verlassene Ovaloid zurück. Sie schafften es gerade noch, bevor schwarzer Sturzregen einsetzte, der mit heftigen Winden einherging. Immer mehr Industrieanlagen rückten ins Zentrum der Kampfhandlungen, eine Entwicklung, die den Konzernen nicht ungelegen kam. Das Zeitalter des modernen Managements war seit jeher gekennzeichnet durch die manische Suche nach dem Schuldigen.


  Topmanager verwandten einen Großteil ihrer Zeit damit, einen Schuldigen für fehlgeschlagene Aktionen zu finden. Weitere Anteile an Arbeitskraft wurden für die Bemühungen benötigt, der Umwelt klarzumachen, selbst nicht schuld zu sein. Im Grunde blieb es für die Konzerne kostenneutral, egal, ob sie eine Fabrik einfach stilllegten, oder sie durch Aufständische zerstören ließen. Aus Gründen der Imagepflege fanden es die Vorstände jedoch besser, wenn sie nicht selbst verantwortlich zu machen waren für diverse Umweltschäden. Deshalb förderten sie nach Kräften Umstände, die zur Vernichtung der Anlagen in Kampfhandlungen führten.


  Teilweise gewaltige Umweltschäden waren die logische Folge, ein gern gesehener Nebeneffekt, profitierte doch die Umweltsparte der Konzerne von den hieraus erforderlich werdenden Folgeaufträgen. Aktuell rührte die schwarze Farbe des Regens von einer Explosion in einem Chemiewerk in Leverkusen her. Ob die Zutaten in den Regentropfen die Gesundheit schädigten, würde erst klar sein, wenn es zu spät war. Insofern gab es genügend Gründe, sich in ein Gebäude zurückzuziehen, bevor die ersten Tropfen fielen. Die beiden Bevollmächtigten nahmen sich eine Stunde der Entspannung, in der jeder seinen Gedanken nachhing. Anschließend überprüften sie das Ergebnis ihrer Überlegungen, wahlweise per Telefon oder mit dem Computer. Sie besprachen sich bei der obligatorischen Pizza.


  »Ich bin da auf etwas gestoßen, was uns weiterhelfen könnte, während wir auf das Ergebnis der Bemühungen unserer berenteten Verbündeten warten.«


  Die große Frau musterte Uslar kritisch. Einfach unappetitlich, wie der mit vollem Mund sprach. Einzelne Fetzen seiner Mahlzeit sprühten aus der Futterluke, als wenn er gerade geniest hätte.


  »Seit wann betrachtest du irgendeinen Menschen als Verbündeten? In deinen Augen besteht die gesamte Menschheit doch aus nichts anderem als Abschaum.«


  Der kleine Mann knurrte, straffte seinen Rücken, soweit es möglich war und warf ein Stück Pizza auf den Abfallhaufen, weil darauf kein Thunfischersatz mehr zu finden war.


  »Natürlich. Die Menschheit ist ein einziger Schuss in den Ofen. Ein fehlgeschlagenes Experiment der Evolution, Gottes Griff ins Klo, wie auch immer. Manchmal überkommt mich die Vision, die Erde wäre womöglich nichts anderes als eine Art Chemiebaukasten im Kinderzimmer eines kleinen, verzogenen Kleinkindes einer ziemlich heruntergekommenen Superrasse, wie in dieser SF-Geschichte, die ich einstmals las. Wäre tatsächlich die logischste Möglichkeit. Gott unterscheidet sich nicht wesentlich von einem achtjährigen miesen Gör, und genau so wird er in den verschiedenen heiligen Büchern auch beschrieben: Missgünstig, schlecht gelaunt, für kleine Vergehen brutalste Strafen, wechselhaft und ziemlich hirnlos.


  Dazwischen unerklärliche Phasen der Nächstenliebe. Die Menschheit ist das totale Ebenbild. Immer wieder sind einzelne Menschen, sobald sie in die geeignete Machtposition geraten, gerne bereit, ganze Völkerstämme auszurotten, nur um Staatschef zu werden oder zu bleiben. Für ein paar Geldscheine oder die angeblich vorhandene Ehre ist es aber auch für ganz und gar unbedeutende Zeitgenossen ein Leichtes, möglichst grausam ein paar andere armselige Gestalten um die Ecke zu bringen, alles kein wirkliches Problem.


  In den netten Perioden unserer Existenz sind wir dann aber auch ganz furchtbar betroffen. So betroffen, dass wir für das Wohlergehen einiger räudiger Katzen oder eines seltenen Kolibris wieder angeblich böse Menschen umzubringen bereit sind. Insgesamt sehe ich keinen Grund, auf meine Zugehörigkeit zur Menschheit stolz zu sein. Ich hasse sie alle. Auf diesem Planeten laufen vielleicht hundert Individuen herum, auf die die Bezeichnung gutherzig zutrifft. Und das auch nur, weil denen gerade die Machtmittel fehlen, oder sie einen Schaden aus der Kindheit davongetragen haben, der sie weinerlich gemacht hat. Diese Leute könnten aber auch Mutanten sein, Fehlentwicklungen, Rückschritte der Evolution auf dem Weg zum perfekten Arschloch. Entsprechend der Regeln von Darwin sind diese gutherzigen Ausreißer ständig von der Ausmerzung bedroht. Im Grunde ist die Selbstausrottung der Menschheit überfällig, ist auch gar nicht schade drum.«


  Johimbe betrachtete ihren Kollegen eingehend. Normalerweise sprachen Bevollmächtigten nicht über persönliche Dinge, in dieser Situation jedoch konnte sie sich ihre Frage nicht mehr verkneifen.


  »Uslar, manchmal sehe ich, was du tust, höre, was du redest, und dann frage ich mich: Warum bist du eigentlich auf unserer Seite? Bei deiner Motivation würde ich dir eher zutrauen, als großer Kirchenvernichter oder Drogenbaron Karriere zu machen.«


  Etwas flackerte über Uslars Gesicht, fast schienen es Empfindungen zu sein. Und tatsächlich wirkte es einen Augenblick so, als ob ein Alien-Embryo durch seine Haut brechen wollte. Sein Gesicht zeigte Falten, die es noch nie zuvor gegeben hatte, der Mund verzog sich auf eine nie gekannte Weise. Und dann brach es aus ihm heraus. In einem näselnden Ton sprach er langsam und sehr betont auf eine merkwürdig intensive Weise.


  »Du blondes Gift! Wir sind seit zwei Jahren jeden Tag zusammen und du weißt nichts von mir. Gar nichts! Nun endlich willst du wissen, warum ich das tue? Warum ich es für T73 tue? Dann sage ich es dir: weil ich alle Menschen hasse, die Verbrechen an Menschen begehen, jeden Einzelnen! Ich hasse die Menschen für das, was sie anderen Menschen antun.


  Ich hasse die Menschen, weil sie mit extremer Intelligenz ihre Aktionen planen und es ihnen dabei extrem gleichgültig ist, was ihr Handeln für den Rest der Menschheit bedeutet. Ich hasse die Menschen dafür, dass sie andere Menschen verarschen, belügen, betrügen, benutzen, manipulieren und schlussendlich bedenkenlos in den Tod schicken. Ich hasse Menschen, die immer einen wichtigen Grund dafür finden, andere Menschen ins Unglück zu stürzen zu dürfen. Und ganz besonders hasse ich Menschen, denen es Freude bereitet, andere Menschen ins Unglück zu stürzen.«


  Uslar musste Luft holen. Johimbe sah ihn mit einiger Sorge an. Irgendwo war ein Damm gebrochen und ihr Kollege stand kurz davor, im wahrsten Sinne des Wortes auseinanderzubrechen. Schonungslos fuhr er fort, seine Stimme wurde dabei immer intensiver.


  »Seit ich denken kann, waren sie um mich. Diese Menschen, die Krone der Schöpfung, die Einzigartigkeit Gottes, deren einziger Vorteil gegenüber der Natur die Fähigkeit zu lügen ist. Diese Menschen, denen es Freude bereitete, anderen Menschen wehzutun, die freudestrahlenden Folterer, die glühenden, an Vernichtungswaffen und Foltermethoden forschenden Wissenschaftler, die bedenkenlosen Beamten ohne Herz und ohne Verstand. Sie quälen und vernichten Menschen, für Geld, für Lob, für eine Beförderung, für Rentenansprüche, aus Spaß. Einfach aus Spaß. Oder, um sich als wichtigen Mitarbeiter eines Oberarschlochs zu profilieren, was ich für das mit Abstand widerwärtigste Motiv halte.


  Diese Menschen, denen es eine besondere Freude ist, wenn das Opfer bettelt und um Hilfe schreit, die sodann das Geschrei noch steigern möchten. Diese Menschen umgeben mich seit Anbeginn meiner Denkfähigkeit wie ein Sirup, der mich ersticken will. Sie waren und sind überall, am Tag, in der Nacht, sogar in meine Träume sind sie eingebrochen. Meine erste und einzige Liebe haben sie vor meinen Augen gequält und getötet. Und immer haben sie mir ganz ruhig und überlegt die rein sachlichen Beweggründe mitgeteilt, weshalb sie das leider machen müssten.


  Und dabei haben sie so sorgenvoll geschaut, diese völlig bedenkenlosen Bedenkenträger. Aber wenn sie am Ziel sind, wenn sie einen Kritiker, einen Andersartigen, einen Gegner, einen Nachbarn, einen Störenfried, aus dem Weg geräumt haben, dann lächeln sie so zufrieden wie ein fetter Kater nach dem Verspeisen einer Maus.


  Und seitdem, Bevollmächtigte Selina Saskia Johimbe, seitdem will ich nur noch eines: Ich will dieses selbstzufriedene Lächeln vernichten! Ich will, dass diese Menschen ihr Opfer quälen und fast töten, ich will, dass sie danach lächeln und sich unglaublich freuen, ich will, dass diese Menschen in ihrer Allmacht aufgehen, sich diesen einen Augenblick für unbesiegbar halten. Ich will sie auf dem Gipfel ihrer Emotionen. Und dann komme ich! Ich will zusehen, wie sich unendliche Freude in unendlichen Unglauben verwandelt. Wie diese Menschen die ganze Bandbreite der Gefühle entlang rasen, bis sie im unendlichen Schreck angekommen sind. Ich will, dass ihnen das Lächeln aus dem Gesicht fällt. Ich will, dass sie weinen, betteln, ihr nahes Ende mit allen Fasern ihres Geistes empfinden. Und wenn sie dann nur noch ein Häufchen Elend sind, dann töte ich sie.


  Dafür lebe ich. Dafür arbeite ich. Nur das allein treibt mich an. Ich will dieses Lächeln vernichten, in dem ich ihre Besitzer töte. Einen nach dem anderen.«


  Johimbe starrte ihn erschrocken an. Uslar stand da und zitterte. Unglaublicher Hass strömte ihm aus allen Poren, er schwitzte und bebte, seine Augen glühten und seine Hände krampften sich rhythmisch zu Fäusten zusammen. Ganz vorsichtig und leise fragte sie ihn:


  »Wo, um alles in der Welt bist du gewesen?«


  Uslar lächelte bitter und sagte zynisch: »In der fortschrittlichsten Anstalt des Planeten. Zu der Zeit. Vor fünfunddreißig Jahren wurde ich geboren. Schon das war ein glücklicher Zufall, sozusagen. Man riet meiner Mutter nach Bekanntwerden der genetischen Untersuchung dringend zu einer Abtreibung. Doch sie brachte mich zur Welt. Dann sah sie mich an, schrie eine Weile rum und gab mich in so genannte gute Hände. Damals wurde gerade KroGiTec gegründet.


  Ihr erstes Heim für genetische Entkrüppelung brauchte ein paar Vorzeigebehinderte. Also verfrachtete man mich umgehend dorthin. Sie operierten, therapierten, medikamentierten und ließen wirklich jeden größenwahnsinnigen und mit einem weißen Kittel bekleideten Schweinepriester in der bekannten Galaxis an mir herumexperimentieren. Nach sechzehn Jahren habe ich ein paar von ihnen umgebracht und bin geflohen. Soweit zu meiner Kindheit.«


  Johimbe war geschockt. Zum ersten Mal nannte er sein Alter, sie hatte es nicht gewusst. Er sah aus wie Ende vierzig und das nur mit viel Wohlwollen. Nun verstand sie. KroGiTec besaß heute Chemiefabriken und Autofirmen auf der ganzen Welt, aber die Entkrüppelung hatten sie nach einigen unglaublichen Skandalen aufgegeben. Man war angetreten, die schlimmsten Behinderungen zu beheben und hatte im Ergebnis wahre Monster geschaffen, tief verwundet an Geist und Körper. Vor fast zwanzig Jahren, als es noch Reste einer freien Presse gab, hatten diese Geschichten das Publikum nachhaltig erschüttert.


  Etliche Wochen lang begaben sich die Fernsehsender allabendlich auf die Geisterfahrt, zeigten dem schockierten Publikum alles, die Wesen, ihre Operationen, die Therapien und schließlich ihre Untaten. Es hatte eines speziellen Euthanasie-Gesetzes bedurft, um das Problem zu lösen. Somit stand wahrscheinlich der letzte Überlebende dieser grausigen Experimente vor ihr. Und irgendeine Winzigkeit hatte bewirkt, dass er ganz wider Erwarten für die Guten kämpfte. Stünde er auf der anderen Seite, wären die Konsequenzen nicht abzusehen.


  Jedenfalls konnte er durchaus als bestes Beispiel gelten, welches die Befürworter der Euthanasie damals ins Feld zu führen in der Lage waren. Seht her, so was passiert, wenn wir sie leben lassen. Wobei die optisch unversehrten Würdenträger der Gesellschaft einen Unterschied zu ihren Opfern, soweit es die Ergebnisse ihrer eigenen Bemühungen um Mord und Raffgier betraf, völlig vermissen ließen. Lediglich bei den Umgangsformen zeigten sich diese Leute deutlich feinnerviger.


  Der Gedankengang brachte sie wieder zurück zu ihrem eigentlichen Problem. Sie wollte Uslar ablenken, um ihn wieder runterzuholen. Mit ihm seine Vergangenheit zu diskutieren, erschien ihr angesichts seines seelischen Ungleichgewichtes als nicht sehr ratsam.


  »Lass uns für einen Moment auf den Anfang des Gesprächs zurückkommen. Du hast da etwas entdeckt?«


  Die Gesichtsfarbe ihres Kollegen veränderte sich langsam in Richtung Normalzustand, nach zwei oder drei Minuten vermochte er in beinahe normalem Ton antworten.


  »Habe ich, in der Tat. Wir sollten uns Baldur ansehen, und zwar heute Abend. Es findet eine größere Feier statt, eine sehr spezialisierte Feier. Die Event-Manager von KroGiTec suchen beinahe panisch nach Huren und Pornodarstellern in großer Zahl. Daneben werden auch Einladungen an wichtige Menschen verschickt. Ich denke mal, einer unserer wichtigen Großköpfe will die Kuh fliegen lassen, und der Papst boxt dazu im Kettenhemd.«


  Johimbe grübelte kurz nach.


  »Sohns. Sein Puff, sein Triumph, seine Feier. Da gehen wir hin. Ich rufe ein paar Leute an und trete dort als Prostituierte auf.«


  Mit einem zusammengekniffenen Auge erwartete sie die unweigerliche süffisante Antwort, doch die kam nicht. Ein deutlicheres Zeichen für den aus dem Gleichgewicht geratenen Gemütszustand Uslars konnte es nicht geben.


  Eigenartig ruhig sagte er stattdessen: »Gut, ich schleuse mich als Referent des Präsidenten ein. Ich besorge eine offizielle Limousine und schon sind wir im Geschäft.«


  »Fehlt noch eine Kleinigkeit. Wir brauchen ein paar Spielzeuge für den Notfall. Mit Jericho und Schutzmantel würden wir denn doch ziemlich auffallen.«


  „Ich kümmere mich darum.«


  Uslar wendete auf dem Absatz und stürzte sich in seine Arbeit. Johimbe aß nachdenklich den Rest ihrer Pizza und starrte auf den Rücken des kleinen Mannes. Bis heute war sie durchaus davon ausgegangen, einen unberechenbaren Partner zu haben, auf den man wirklich gut aufpassen musste, damit er nicht etwas wirklich Schlimmes tat. Im Alltag der Bevollmächtigten hatte diese Überlegung aber keine große Rolle gespielt, die Gefahr war auch nicht so sehr groß gewesen.


  Das war vorbei. Sie wusste nun, dass er allen Ernstes auf seine Gelegenheit wartete, es der ganzen Welt zu zeigen. Sie würde gut auf ihn aufpassen müssen, wirklich gut.


  


  


  Kapitel 28


  


  


  In den Vorstandsetagen der Weltkonzerne herrschte Alarmstimmung. Überall in den höchsten Etagen der höchsten Gebäude der Welt saßen die Führungskräfte zusammen und debattierten heftig. So hatten sie sich die Dinge nicht vorgestellt. Seit Tagen beobachteten sie eine Entwicklung, die sie mehr als nur beunruhigte.


  Es hatte mit dem globalen Komplott begonnen. Auf Betreiben von KroGiTec hatte man sich der unangenehmsten Laus im Pelz der Konzerne entledigt: T73. Man feierte die Befreiung von der letzten Instanz, vor der man sich noch fürchten musste, ausgiebig, da begannen die Dinge bereits, aus dem Ruder zu laufen. Sohns nutzte die Gelegenheit, während die einen feierten und die anderen, die Regierungen, ihre Wunden leckten. Zug um Zug begannen rund um die Welt Umstürze, noch blutiger als die zahllosen kleinen Konflikte, an denen die Konzerne bisher so prächtig zu verdienen wussten.


  Von der neuartigen Entwicklung sahen sich diesmal auch die Konzerne betroffen, und das in mehrfacher Hinsicht. Zum einen sank der Lebensstandard der noch verbliebenen Reste der Mittelschicht ruckartig, was den Absatz aller Konzerne sinken ließ. Zudem behinderten die ausufernden Kämpfe den freien Austausch der Handelsgüter nunmehr fast völlig, zerstörte Luxuswaren konnten nicht ersetzt werden.


  Vor allem aber wurden viel zu viele wichtige Mitarbeiter und Kunden der Konzerne getötet. Das hatte es vorher so nicht gegeben. Bisher trugen die Habenichtse und die Sicherheitsorgane das Risiko, außerdem die Arbeitslosen, die man als entbehrlich aufgegeben hatte, während die Konzerne und mit ihnen die Schicht der Wohlhabenden kaum etwas zu befürchten hatten. Dies lag in der perfiden Arbeitsteilung zwischen Konzernen und Regierungen begründet.


  Die Konzerne lieferten Waren, erhielten die Gewinne, sorgten für ein gewisses Minimum an Steueraufkommen, welches die Regierungen zu einem nicht geringen Teil in Form von Schutzmaßnahmen zurückzuzahlen hatten. Der Schutz durch die Regierungen löste sich nun mehr und mehr auf, überall und fortlaufend in dem Maße, in dem sich die Regierungen selbst auflösten. Die Werkstruppen reichten nicht aus, um die riesigen Firmengelände und die Wohngebiete der Mitarbeiter gleichzeitig zu schützen, von der Kundschaft ganz abgesehen.


  Der Alarm begann aber erst, als die Vorstände den Grund für diese Entwicklung erkannten. Offenbar betrieb Sohns im Anschluss an die Ausschaltung des T73 auch noch die Beseitigung jedweder staatlicher Gewalt. Die Konzerne erhielten über ihre firmeneigenen Nachrichtendienste die Nachricht, dass verschiedene Rebellenführer und etliche Oppositionspolitiker rund um den Globus in seinen Diensten standen und gleichzeitig zu handeln begannen. Parallel wurde eine gigantische Image-Kampagne durchgezogen, mit deren Hilfe sich Sohns als Retter in der Stunde der Not gerierte.


  Die Vorstände zählten eins und eins zusammen, es gab nur eine Möglichkeit: Sohns wollte die Weltherrschaft. In allen Zeitaltern waren die Mächtigen an diesem Vorhaben kläglich gescheitert. Nun jedoch standen die Chancen gut. In zweiundzwanzig Staaten war in der letzten Woche ein neuer starker Mann ans Ruder gekommen, der offen mit KroGiTec und Sohns sympathisierte und sich klaglos in die Image-Kampagne einreihte.


  Sieben Staaten hatten sich erfolgreich gewehrt, woraufhin sie in einem Inferno aus terroristischer Gewalt versanken, gleichzeitig von allen Warenlieferungen abgeschnitten wurden. Die Botschaft strahlte so hell wie ein Komet im Tiefflug: Küsst Sohns die Füße oder ihr geht zugrunde!


  Gerade erreichten neue, noch beunruhigendere Nachrichten die Vorstände. Die neuen Regierungen schnitten die Konzerne planmäßig und sehr rasch von ihren Pfründen ab. Die Geldströme, bestehend aus Aufträgen, Zahlungen und Investitionen in die Infrastruktur, wurden komplett auf Firmen umgeleitet, die der KroGiTec angehörten. Das fein gesponnene Netz aus Absprachen und austarierten Beziehungen war zerstört.


  Je länger die Vorstände konferierten, desto mehr kam die Erkenntnis über sie, nichts ausrichten zu können. Sie waren zusammen schwächer als ihr einzelner Gegner. Sohns hatte in den letzten beiden Jahren unglaubliche Reichtümer angehäuft, das meiste davon durch Spekulation an der Börse. Seine Gegner hatten sich mit dem Phänomen des immerwährenden Gewinnens nicht befasst, es gab so vieles andere zu erkunden, was den eigenen Reichtum mehrte. Sie hatten es verschwitzt, auch, weil es keine vernünftige Erklärung gab.


  Nun war es zu spät. Sohns bezahlte jedem wichtigen Menschen an jeder wichtigen Schaltstelle weitaus mehr Geld als seine Gegner. Durch den Geldsegen drohte unweigerlich eine Inflationswelle über die Menschheit zu kommen, die alle Bestechungsgelder in Kürze wieder wertlos machen würde. Bis dahin würde der Spuk jedoch vorbei sein und das Endergebnis unumkehrbar.


  Die Konzernchefs kamen zu dem Ergebnis, nichts mehr zu tun zu können. Außer einer kleinen Sache: In ihrem Bereich stellten sie sofort die Jagd auf Angehörige des T73 ein. Die Suche nach ihnen stellten sie jedoch nicht ein. Die Bevollmächtigten des T73 hatten schon so viele sorgfältig im Verborgenen geplanten Verschwörungen gewaltsam beendet, womöglich würde es ihnen auch jetzt gelingen. Wenn noch einige von ihnen übrig sein sollten.


  


  


  Kapitel 29


  


  


  Harry S. Sohns las zufrieden die Berichte seiner Gewährsleute. Es gab wieder Grund zur Zufriedenheit. Während die Welt zügig im Chaos versank, rissen seine Leute mehr und mehr die Macht an sich. Die Menschen waren zu sehr mit der Sicherung des nackten Überlebens beschäftigt, als das sie sich um die Vorgänge auf Regierungsebene kümmern konnten. Etwas dagegen unternehmen vermochten sie ohnehin nicht. Überall auf der Welt war eine dynamische Entwicklung eingeleitet worden, hin zu einem einzigen wahren Weltenlenker, der die Welt retten werde.


  Das gefiel Sohns ungemein. Zwar war er ein überzeugter Atheist, seiner gefestigten Ansicht nach gab es keinen Gott, und selbst wenn: Reinreden lassen würde er sich auf keinen Fall, Mensch oder Gott, er allein bestimmte über seine Vorgehensweise. Religion galt ihm als Mummenschanz für machtgierige Amateure, die sich auf normale Weise niemals Macht aneignen konnten.


  Allerdings erkannte er scharfsichtig die Vorteile, die durch die Verwendung pseudoreligiöser Umgangsformen entstanden. Es bedeutete durchaus einen nicht zu verachtenden Unterschied, ob die Leute einen besseren Staatenlenker herbeisehnten oder einen Erlöser, der für sie paradiesische Verhältnisse noch in diesem Leben zu schaffen versprach.


  Unter Ausnutzung dieser für ihn rational nicht nachzuvollziehenden Denkweise bauten ihn seine Leute zielgerichtet zu einem Erlöser auf. Die Inszenierungen in den Medien wurden entsprechend designed, was Licht, Musik und auch seine Reden anbetraf. Stets wirkte er bei seinen Auftritten seltsam entrückt, über den Dingen stehend und natürlich allwissend und gütig. Ein argloses Lächeln zu produzieren fiel Sohns außerordentlich schwer.


  Zusätzlich setzte man ihm bei jedem Fernsehauftritt spezielle Kontaktlinsen ein, die seinen Blick wärmer erscheinen ließen. Besucher, die ihn nur aus den Medien kannten, erschraken im Augenblick des ersten persönlichen Kontaktes nicht wenig, die Augen strahlten in natura eine unglaubliche Kälte aus. Auch die scheinbare Lässigkeit, das in sich ruhen, entpuppte sich in der Realität als sprungbereite Grausamkeit, ähnlich einem Tiger, der lässig herumliegt, bis zu dem Augenblick, in dem ein Schaf nichts ahnend vorübergeht.


  Harry S. Sohns amüsierte sich prächtig. Die Freude wurde zu einem nicht geringen Teil von einer Vorfreude befeuert, die nichts mit dem weltpolitischen Geschehen zu tun hatte. Gleich würde die Party losgehen, ein Ereignis, welches er sich nicht sehr oft gönnte. Sex in der Weise, wie sie ihn für den Tag stimulierte und motivierte, konsumierte er zwar jeden Morgen vor dem Frühstück, kleinere Highlights gönnte er sich etwa ein Mal pro Woche. Eine richtige Orgie jedoch fand nur zwei oder drei Mal pro Jahr statt, dies vor allem, weil er gelernt hatte, dass zu häufiger Genuss das Ereignis fade und langweilig machte. Deshalb lag die letzte Festivität dieser Art bereits volle sieben Monate zurück. Das zählte aber nicht, heute würde ohnedies ein ganz herausragender Tag sein.


  Wie zur Bestätigung öffnete sich die einzige offizielle Tür zu seinem Zimmer und Robert Magube spazierte behäbig herein. Er grinste über alle vier Backen, grüßte lässig und ließ sich krachend in einen Sessel fallen. Sohns bot ihm eine Zigarre an und wartete gnädig, bis sich sein fettleibiger Gast eingenebelt hatte. Schließlich fragte er mit leiser Stimme:


  »Nun? Ist alles zur allgemeinen Zufriedenheit verlaufen?«


  Magube lachte schallend und prustete zwischen kurzen Lachsalven seine Antwort hervor:


  »Ich bin nicht sicher, ob alle Beteiligten der gleichen Ansicht sind, weiß Gott nicht. Fest steht immerhin, dass alle Beteiligten mit einer anderen Meinung nicht mehr reden können. Die Regierungen meines Kontinentes sind allesamt ausgewechselt und hören auf mein Kommando. Der Sieg ist unser.«


  Sohns lächelte fein.


  »So, so. Darf ich dann erfahren, warum das Töten immer noch anhält? Die Lage sollte doch stabil sein.«


  Magubes Lachen wurde bösartig. Er beugte sich vor, mit gedehnter Stimme und leuchtenden Augen räsonierte er: »Ich bin Katholik, ich halte mich an die Bibel, Altes Testament. Ich rotte meine Feinde aus bis ins siebte Glied. Kein Sohn, Enkel, Neffe oder Hofhund soll übrig bleiben, damit nicht eines Tages irgendein Wurm vor meiner Tür steht und meint, sich für etwas rächen zu müssen, was lange vor seiner Zeit geschehen ist. Bei einigen Völkergruppen bedeutet das die totale Auslöschung, weil diese Bastarde durch immerwährende Inzucht alle miteinander verwandt sind. Afrika ist groß, meine Leute müssen noch ein wenig suchen, um ganz sicher zu gehen.«


  Sohns nickte verstehend. Alle Despoten dachten ähnlich, insofern hörte er nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich blieb allein die niemals schwächelnde tödliche Konsequenz, die Magube an den Tag legte. Zwar wurde durch die umfangreichen Gemetzel für seinen Konzern die Zahl der Kunden und Abnehmer geringer, was sich auf die Bilanzen auswirken konnte, doch Sohns blickte weiter in die Zukunft. Die anderen Konzerne würden die Verluste auf sich ziehen, dafür wollte er sorgen.


  Außerdem war Afrika wirtschaftlich nie besonders entwickelt gewesen, insofern hielt sich der Schaden in Grenzen. Für die Pläne, die er für die weitere Zukunft hegte, war die Verschmälerung der genetischen Vielfalt der Menschheit mittels Vernichtung ganzer Völker da schon eher bedauerlich. Nun, er hatte rechtzeitig für die Beschaffung von Material für seine Genbank gesorgt.


  »Nun gut. Dann sollten wir uns ein wenig stärken, bevor die Spiele beginnen. Haben Sie Hunger?«


  Magube stieß eine große Rauchwolke aus und knurrte: »Ich habe immer Hunger, immer auf Fleisch. Ich hoffe, es gibt genügend Fleisch bei dem, was Sie Spiele nennen.«


  Sohns griff zu seinem Haustelefon und meinte beiläufig: »Das will ich meinen. Sie werden ihr ganzes Leben an diesen denkwürdigen Tag zurückblicken.«


  


  


  Kapitel 30


  


  


  Misstrauisch musterte Uslar die Straße vor sich. In dieser Gegend war bis vor wenigen Minuten noch gekämpft worden. Nun jedoch lag die Straße mausetot vor ihm. Die Müllhaufen wirkten, wie während des Durchwühlens verlassen. Teilweise konnte er anhand der Spuren erkennen, in welche Richtung die Menschen geflohen waren. Von den großen Haufen gingen beunruhigend oft streifenförmig herumliegende Brocken und Trümmerteile weg, allesamt in Richtung auf die Gebäude. Die Sammler und Müllplünderer mussten auf ein Zeichen hin zur gleichen Zeit mit dem Wühlen aufgehört und mit blinder Flucht begonnen haben. Sanft stellten sich seine Nackenhaare auf. Seine große Partnerin wälzte ähnliche Empfindungen, mit prüfendem Rundblick griff sie in ihren Mantel, zog die Jericho heraus und kontrollierte das Magazin.


  Uslar drosselte die Leistung des Wasserstoff-Motors und öffnete das Fenster. Er hörte fast nichts, nur ein entferntes Rumpeln, was er nicht sofort einordnen konnte. Johimbe tat es ihm nach, es schoss sich leichter durch ein geöffnetes Fenster. Sie blinzelte einige Male, dann konnte sie das Geräusch einordnen.


  »Ein Gummi-Panzer.«


  Uslar fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich, der Feind konnte sich schließlich nicht ewig wie ein Dummkopf verhalten. Wäre auch viel zu einfach. Als Gummi-Panzer wurde die Spezialversion eines Radpanzers bezeichnet, die ausschließlich zur Bekämpfung von Unruhen gedacht war, bei denen die Aufständischen im Besitz schwerer Waffen waren. Das Fahrzeug sah von außen ganz normal aus, also keilförmig und schwarz.


  Die Hülle bestand aber im Gegensatz zur Serienversion nicht aus Schichtstahl, sondern aus einer außerordentlich flexiblen Hülle aus Titanplastik. Die Hülle dellte sich beim Einschlag sehr stark ein, verhärtete sich dabei fortlaufend. Innen gab es eine zweite Hülle aus echtem Stahl, in der die Besatzung so sicher wie in Abrahams Schoß saß. Der kleine Agent fluchte hemmungslos. Der Gummi-Panzer eignete sich hervorragend zum Kampf gegen T73-Bevollmächtigte.


  Die Miniraketen der Jericho wurden durch die reaktive Deformierung der Panzerung nicht nur gebremst, sondern auch abgelenkt. Es war praktisch unmöglich, die Hülle des Panzers im rechten Winkel zu treffen. In jedem anderen Winkel bildete die Panzerung beim Auftreffen eine Rinne, tief und konturiert genug, um das Projektil in eine neue Richtung zu zwingen, die im Effekt einem Abprallen gleichkam. Dummerweise bewegten sich die Miniraketen nur im Unterschallbereich, wodurch die Gummi-Panzer erst in diesem Maße bedrohlich werden konnten.


  »Von rechts«, fauchte Johimbe, ihr Kollege reagierte auf der Stelle. In Rennfahrermanier drehte er den Wagen in voller Fahrt in die Gegenrichtung und gab die Notleistung auf die Räder. In beeindruckender Weise beschleunigend sprang der Wagen leicht schleudernd von der Gefahr weg. Zwei Sekunden später wurde die Straße lebendig. Ein ganzer Haufen Gestalten stürmte aus den Hauseingängen, alle bewaffnet, alle mit Turban. Die beiden Bevollmächtigten betätigten gleichzeitig den Abzug ihrer Waffen. Jeder beharkte seine Straßenseite mit einigen Miniraketen, was im Ergebnis das Fahren nicht einfacher machte.


  Zwar erfüllten die Raketen sehr zuverlässig ihren Zweck, wie eigentlich immer zeigte sich die Sprengkraft als dem Anlass überlegen. Halbe Häuserfronten wurden abgesprengt und prasselten in durchaus sperrigen Einzelteilen vor ihnen auf dem Fahrweg. Uslar benötigte sein ganzes Können, um den immer noch schneller werdenden Wagen in wilden Schlangenlinien um die größten Trümmer herumzusteuern.


  Mit den Turbanträgern hatten die beiden Bevollmächtigten nur einen Teil der Bedrohung beseitigt. Ein Blick in den Rückspiegel belehrte sie über ihre weiteren Aufgaben. Ein Gummi-Panzer vermochte erstaunlich schnell zu fahren, wenngleich nicht unbedingt um Kurven herum. Der achträdrige Panzer war sehr lang und nicht gerade niedrig, die Zwischenräume zwischen flexibler Außenpanzerung und innerer Hülle für die Mannschaft verbrauchten enorm viel Platz.


  Trotz reichlich verbauter elektronischer Helfer musste der Panzer an den Kreuzungen regelmäßig stark abbremsen, um unfallfrei um die Ecke zu fahren. Diesen Umstand machte sich Uslar zunutze, in dem er in wildem Zickzack durch die Stadt fuhr. Dennoch tauchte der Panzer immer wieder für kurze Zeit im Rückspiegel auf, auf Dauer war der Wagen der beiden Bevollmächtigten einfach zu langsam. Der bucklige Mann krümmte sich noch ein Stückchen weiter über dem Lenkrad zusammen und blieb mit festem Tritt auf dem Gas. Kurz darauf hatte er seinen Fluchtpunkt erreicht.


  In der Nähe der ehemaligen Zentrale verfügte T73 über Anlaufstellen in einer erfreulich hohen Dichte. Er hatte sie alle im Kopf, zudem vermochte er aus dem Gedächtnis und einem inneren Gefühl für Himmelsrichtungen den Weg zu finden. Ein riesiger Büroblock tauchte hinter der nächsten Kurve auf, die obersten Stockwerke halb herausgerissen, als ob ein gigantischer Löffelbagger ein paar Teile herausgeknabbert hätte. Das Erdgeschoss zeigte sich jedoch noch intakt, mitten in der Glasfront gähnte die Öffnung, die den Fluchtweg nach unten offerierte.


  Mit schleuderndem Heck riss Uslar den Wagen herum und ließ ihn über die Rampe schießen. Die Obdachlosen konnten sich teilweise nicht mehr rechtzeitig aus dem Weg werfen, einige wurden mitsamt ihren Tüten überrollt, andere flogen wenig elegant über das Dach. Die beiden Bevollmächtigten achteten nicht darauf, sie hatten andere Sorgen.


  In der Tiefgarage raste Uslar so schnell er konnte ins tiefste Untergeschoss, wo keine Obdachlosen anzutreffen waren und er auf eine breite Stahltür traf, neben der eine kleine, von Beton umgebene Nische angelegt war, in die gerade eben der Wagen passte. Uslar bremste, drehte am Lenkrad, der Wagen schleuderte genau richtig, um nun rückwärts in die Lücke zu rollen. Die beiden Bevollmächtigten stiegen aus und traten vor den Wagen.


  Uslar zauberte eine winzige Fernbedienung hervor und drückte einige Male darauf herum. Vor dem abgestellten Wagen fuhr ein stählernes Gitter herunter, gleichzeitig fuhr die Stahltür gleich daneben in gleichem Tempo in die Decke zurück und gab den Blick frei für einen hoch aufragenden Van mit dicken Reifen und KevMax-Panzerung rundum.


  Die Fensterflächen schimmerten schwarz durch die Panzerung, über den Scheinwerfern verrieten kräftige Beulen die dahinter verborgenen Werfer. Johimbe knurrte anerkennend und eilte zur Beifahrerseite. Der kleine Mann rannte mit kleinen, schnellen Schritten zur Heckklappe und holte dort einige Teile heraus, bevor er sich auf den Fahrersitz warf und die altertümliche aber ungemein kräftige Gasturbine anwarf.


  Uslar behielt einen klobigen Gegenstand in der Hand, der Rest flog auf den Rücksitz. Dann gab er Gas und spürte sogleich die ungleich mächtigere Antriebsquelle. Zudem war die elektronische Ausrüstung um Längen besser. Bei Vollgas wurde der Wagen brutal beschleunigt, bei Lenkeinschlag selbstständig auf die gerade noch machbare Geschwindigkeit heruntergebremst und sofort danach wieder freigegeben.


  Uslar kümmerte sich nicht um das Fahren, mit einer Hand hielt er den Gegenstand in der Hand und wartete ungeduldig auf das Erreichen der Straße. Johimbe wusste, was ihr Partner vorhatte, vorsorglich hüllte sie sich in den Mantel und zog den Gurt stramm.


  Der Van erlebte beim Verlassen der Tiefgarage eine kurze Flugphase, schleuderte herum und kam nur wenige Meter neben dem Gummi-Panzer zum Stillstand. Oben im Turm stand ein Turbanträger, der die letzte Minute die Straße nach dem gesuchten Wagen abgesucht hatte. Nun benötigte der Mann einige Zeit, um sich die Insassen des so unvermittelt vor ihm auftauchenden Wagens näher anzusehen. Nachdem er diese intellektuelle Meisterleistung bewältigt hatte, vergeudete der Mann weitere wertvolle Sekunden, um seinen Mittelfinger in die zutiefst abendländische Position des Stinkefingers zu bringen. Uslar hatte dies erwartet, mit lockerem Schwung warf er den Gegenstand genau unter den Panzer und formte die nun freie Hand so, dass sie vier Stinkefinger zeigte.


  »Quattro!«, krähte er dazu lauthals und trat beherzt aufs Gas. Für einen Sekundenbruchteil drehten alle vier Räder des Vans durch, bevor sich das schwere Gefährt mit beeindruckenden Beschleunigungswerten davonmachte.


  Der Turbanträger schaute eine Sekunde lang verdutzt, bis er dem Fahrer die Anweisung zum Wendemanöver geben wollte, da tat sich erneut Unerwartetes. Der Gegenstand unter dem Wagen fuhr einige Spinnenbeine aus, die den Unterboden des Panzers ertasteten und anschließend festhielten, sodass der Gegenstand binnen einer Sekunde fest und stabil mit dem Radpanzer verbunden war. Im nächsten Moment ertönte eine barbarisch laute Stimme.


  »Ich bin eine Neosit-Bombe! Ich bin eine Neosit-Bombe! Fünf – vier – drei ...«


  Der Turbanträger fand nur noch Zeit, unsagbar blass zu werden, sein Glaubensbekenntnis konnte er nicht zu Ende sprechen. Die festgehakte Bombe explodierte mit einer Wucht, die nicht nur die flexible Panzerung überwand, sondern den ganzen Panzer in einen hellweißen Feuerball hüllte, ihn teilweise schmolz, teilweise zerriss.


  Uslar schaffte es mal wieder gerade so, an der nächsten Kreuzung einen Haken zu schlagen und so der Glutwalze zu entkommen.


  »So«, knurrte er gereizt. »Ich hoffe, wir erreichen unser Ziel, bevor dieser dreimal verfluchte Tarkan bin Markan Verstärkung heranbringt. Diese Typen werden langsam richtig lästig.«


  


  


  Kapitel 31


  


  


  Der sehr gut gekleidete Mann betrat die Kirche und fiel nicht so sehr wegen seiner Bekleidung auf, obwohl sich diese deutlich abhob von den zweckmäßigen, fast militärischen Sachen der anderen Besucher. Das selbstsichere Auftreten mit aufrechtem Oberkörper und wachen Augen, die ihre Umgebung mit scharfem Blick musterten, machten den wirklichen Unterschied. Die anderen Besucher der Kirche versuchten sich darin, unsichtbar zu sein, den Kopf gesenkt zu halten und den Rücken gekrümmt. Sie alle hatten Angst, angesichts der Kämpfe in diesem Stadtteil kein Wunder.


  Trotz der Gefahr, die Kirche womöglich nicht mehr lebend verlassen zu können, hatten sie sich versammelt, um der Messe beizuwohnen. Andere Arten des Trostes existierten nicht mehr. Gar nicht wenige Menschen wollten wenigstens noch den Segen empfangen, bevor sie verhungerten, im Kampf getötet oder von einer der Umweltkrankheiten hinweggerafft wurden, die wegen der Zerstörung einiger Fabriken um sich griffen.


  Die Kirche nutzte die Chance, soweit es eben möglich war. In den letzten Wochen hatte man die Messen deutlich pompöser aufgezogen, wesentliche Texte wurden wieder in Latein gesprochen, reichlich Weihrauch kam zum Einsatz und zum allgemeinen Erstaunen hatte man sogar einen Chor auf die Beine gebracht.


  Der Mann spazierte unter den verstohlenen Blicken der anderen Besucher höchst gelassen ins rechte Seitenschiff und setzte sich ganz außen zu einem sehr alten Mann. Dieser erwiderte seinen Blick aus wasserhellen Augen, sah dann wieder nach vorn und wartete. Einige Minuten später donnerte die Orgel machtvoll das Einführungslied, als ob man mit dem Lärm noch die Plünderer der Nachbarstädte aufmerksam machen wollte. Der gut gekleidete Mann beugte nun den Rücken, bis es scheinbar tief versunken den Kopf in Höhe der Ablage für die Liederbücher hielt. Sein uralter Nachbar machte es ihm nach, sodass sich ihre Köpfe fast berührten. Der Ältere begann mit der Unterhaltung in einer Lautstärke, die gerade ausreichte, die Orgel zu übertönen.


  »Nun, wie viele Bevollmächtigte sind noch am Leben?«


  »Ich muss gestehen, ich weiß es nicht. Kontakt halte ich mit drei Teams. Immerhin ist mein wichtigstes Team dabei, dreiundzwanzig und neun.«


  Der uralte Mann knetete seine Hände, während er mit seiner Antwort die Lücke zwischen zwei Liedern abwartete.


  »Die Parameter haben sich verändert.«


  Alarmiert schaute der jüngere Mann zur Seite, konnte jedoch in der Mimik des Anderen nichts erkennen.


  »Was meinen Sie? Die Zukunft hat sich verändert?«


  »Die Zukunft verändert sich immer, meistens gerade in dem Augenblick, in dem sie eigentlich zur Realität und damit zur Gewissheit werden sollte. Alle meine Vorhersagen sind mit diesem Mangel behaftet.«


  »Das klang in der Vergangenheit schon selbstsicherer. Worauf wollen Sie hinaus?«


  Der uralte Mann schwieg eine längere Zeit, in der ein Priester laut hallende Worte an die Gemeinde richtete und sein Gesprächspartner unruhig auf die Antwort wartete. Beim nächsten Lied fuhr er fort:


  »Ich habe die Intelligenz der Konzernführer unterschätzt. Ich ging davon aus, dass sie in ihrer unendlichen Arroganz die Pläne von Sohns nicht so schnell durchschauen würden. Sie sind aber aufgewacht und beginnen sich, Sorgen zu machen. Erste Pläne werden geschmiedet. Natürlich dauert es unglaublich lange, bis etwas Kluges dabei herauskommt, dennoch bedeutet es eine neue Front. Neue Risiken führen zu komplexen Problemstellungen.«


  »Mit anderen Worten, Sie wissen nicht mehr, was kommen wird.«


  »So krass möchte ich es nicht ausdrücken. Wir sind immerhin auch selbst Spieler, wir nehmen Einfluss. Entsprechend ist es an uns, die Parameter in unserem Sinne zu beeinflussen. Insgesamt gesehen bringt die Entwicklung durchaus auch Vorteile.«


  Der Jüngere schüttelte sachte den Kopf. Wenn die Situation so vorteilhaft wäre, müsste er sich mit dem Chefstrategen nicht unter größter Geheimhaltung in einer Kirche treffen, die mitten in einer Zone lag, in der wenig gesprochen und viel geschossen wurde.


  »T73 hat wieder Freiraum. Die Konzerne stellen die Verfolgungen ein. Statt dessen möchten Sie mit uns zusammen gegen Sohns vorgehen.«


  Ehrlich überrascht flüsterte der jüngere Mann in die betende Stille hinein: »Ach was? Das ging aber schnell. Könnte doch auch eine Variante sein, unserer letzten Leute doch noch habhaft zu werden.«


  »Nein, man meint es ernst, soviel ist gewiss. Sohns greift überfallartig an, überall übernimmt er die Macht. Er lässt schlicht die Maske zu rasch fallen, in dem er die neuen Regierungen veranlasst, seinen Konzern zulasten der Konkurrenz zu bevorzugen. Er will alles auf einmal, so macht er sich alle zum Feind.«


  »Das Übliche also: Totale Macht macht total größenwahnsinnig. Wie konnten Sie das übersehen?«


  Der Alte quittierte den Vorwurf mit einem Lächeln.


  »Er zeigte sich bisher kühl kalkulierend, es gab keine Anzeichen für seelische Anfälligkeiten. Es spielt keine Rolle. Die Situation verlangt nach einer Lösung. Sohns muss gestoppt werden, bevor sich die anderen Konzerne zu einem gemeinsamen Krieg gegen ihn entschließen. Nach deren Sieg wären unsere Bemühungen um Regulation endgültig gescheitert.«


  In der Kirche bereitete sich der Priester auf die Verteilung der Hostien vor. Es blieb nicht mehr viel Zeit.


  »Wie ist der Plan?«


  »Sohns muss scheitern, darf aber nicht sterben. Wir brauchen ihn als Bedrohung, um das Existenzrecht für T73 zu erhalten. Am besten, Ihre Bevollmächtigten berauben ihn seiner Verbündeten.«


  Der Jüngere seufzte tief und stand mit allen anderen auf.


  »Sie verlangen viel, sehr viel. Uslar und Johimbe werden den Großteil der Arbeit tun müssen. Dazu braucht es einen Herkules, der mit Macht und Glück gleichermaßen ausgestattet ist.«


  Mit ironischem Unterton meinte der Alte: »Sie sagten doch, es wären Ihre besten Leute? Die beiden Helden müssen jetzt zeigen, was sie gelernt haben. Aber ich kann Sie beruhigen. Die Konzerne sind bereit, uns Truppen und Infrastruktur zur Verfügung zu stellen. Einen Großangriff werden die Bevollmächtigten nicht allein durchführen müssen. Sie müssen ihn nur gut genug vorbereiten.«


  »Ihr Wort in Gottes Gehörgang«, sagte der Jüngere, der nicht wirklich überzeugt war. Es gab nur leider keine andere Möglichkeit. Still und gar nicht mehr kerzengerade verließ er die Kirche. Der Alte reihte sich in die Schlange an und erhielt seine Hostie. Er lutschte sie zu einem Nichts zusammen, bevor er zu seinem Platz zurückkehrte. Auf den Knien betete er lange, bevor er sich auf die Bank zurückschob und ganz leise murmelte:


  »Gott ist taub. Deshalb bin ich hier.«
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  Die beiden Bevollmächtigten besuchten einen der Plätze, die ihr Chef ihnen als sichere Nachschubbasis genannt hatte. In einem kleinen, überschaubaren Gewerbepark hatte der Mob bereits mehrfach alles Brauchbare geplündert, den Rest verwüstet und unbrauchbar gemacht. Am Rand des Gebietes stand eine mittelgroße Lagerhalle mit angebautem Bürotrakt, beides völlig unversehrt. Der drei Meter hohe Zaun hatte dies mit Sicherheit nicht bewirkt, die zahlreichen Schilder auf diesem Zaun dagegen schon.


  Diesen Schildern zufolge handelte es sich bei dem Betrieb um eine Art Umfüllstation. Umgefüllt wurde Bioabfall aus den Hexenküchen der Genlabors. Wobei Abfall ein flüchtiges Wort war, nicht annähernd geeignet, den blanken Horror auszudrücken, der sich hinter dem Zaun angeblich abspielte. Alle Konzerne unterhielten Tochterfirmen, die sich mit Genmanipulation am lebenden Objekt befassten.


  Um die Elite der Beschäftigten gesund zu erhalten und ihnen eine gewisse Sicherheit zu vermitteln, bevorratete man Körperteile und auch komplette Menschen, um aus ihnen im Bedarfsfall Seren zu gewinnen oder Ersatzteile zu entnehmen. Im Zeitalter plötzlich auftretender, bisher unbekannter Supergifte und schrecklicher Epidemien hatte sich die Forschung und Entwicklung von Gegenmitteln am aussichtsreichsten erwiesen, wenn sie an lebenden Menschen durchgeführt wurde.


  Üblicherweise wurden Personen herangezogen, die sich bei dem betreffenden Konzern hoch verschuldet hatten, aber auch Industriespione und ertappte Saboteure wurden nicht verschmäht. Aus einem, zumindest für Uslar rational nicht nachzuvollziehenden Grund, scheute das Gesindel solche Plätze wie der Teufel das Weihwasser.


  Die gänzlich unversehrte Tür im Zaun bedeutete kein Hindernis, sodass die beiden Bevollmächtigten kurz darauf im Gebäude standen und sich umsahen. Uslar zeigte sich reichlich missvergnügt. Der Laden war kein Fake, in den an den Wänden gestapelten gläsernen Zylindern schwebten tatsächlich Menschen in allen Stadien der Nutzung, von kompletten Körpern bis zu ausgeweideten Torsos. Allen Körpern gemein war die so genannte instabile Somnolenz.


  Prinzipiell befanden sich die bedauernswerten Kreaturen im Tiefschlaf. In regelmäßigen Abständen sorgten die Lebenserhaltungssysteme jedoch für kurze Perioden der Wachheit. Forscher hatten herausgefunden, dass der Hormonhaushalt und die Ausschüttung lebenserhaltender Stoffe allgemein durch die kurzen Phasen massiv angekurbelt wurden, was sich wiederum äußerst günstig auf den Nutzwert der entnommenen Teile auswirkte. Panik und Entsetzen der Opfer wurden demnach gezielt zur Verbesserung der aus ihnen gewonnenen Produkte eingesetzt.


  Die Ärzte und Biotechniker bezeichneten die Menschen als Bioabfall, lebend, aber nicht wirklich, wertvoll, aber nur wenige Teile von ihnen. Der überwiegende Rest wurde zusammen mit den ausgetauschten Organen der Empfänger in Plastiktonnen gepackt und eine Weile gelagert. Jedenfalls wurden die Tonnen lange genug gelagert, um verschiedene Umwandlungsprozesse in Gang zu setzen, die es für normale Menschen unmöglich machten, die Tonnen jemals wieder zu öffnen, ohne für immer ihren Geruchssinn oder Schlimmeres zu verlieren.


  Die beiden Bevollmächtigten suchten eine ganze Weile in dem menschleeren Labyrinth aus kleinen Hallen, Labors, Maschinenräumen und Büros, bevor sie unter einem offenen Vordach einen kompakten Wohncontainer bemerkten, hinter dessen Fenster eindeutig ein Fernseher lief.


  Gewohnt routiniert näherten sich die beiden der einzigen Tür. Sekunden später standen sie im Inneren des Containers und entspannten sich wieder. Kein bekannter Feind würde sich zu dieser Art Leben herablassen, nur um jemanden anzulocken, den er töten wollte. Alles hatte seine Grenzen. Der Container gehörte ganz offensichtlich einem Messie. Einem dieser bedauernswerten Kreaturen, die nichts wegwerfen konnte, selbst Müll nicht. Aus diesem Grund stapelten sich alle möglichen Gegenstände, vor allem aber Zeitungen und gut gefüllte Mülltüten, bis zur Decke, überall. Frei blieb nur ein kleiner Weg, der jeden U-Boot-Fahrer die Platzangst kennenlernen ließe. Dazu verströmten die Inhaltsstoffe der gesammelten Werke einen infernalischen Gestank.


  Mühsam bahnte sich Johimbe den Weg ans andere Ende des Containers, dabei überall aneckend. Dort wartete eine Art Delle im Raum auf sie, die gerade genug Platz bot für ein Bett und einen Fernseher. Auf dem Bett saß ein durch und durch verkommener Kerl, der ihnen interessiert entgegensah. Nach einigen Sekunden stellte er die Musterung der großen Blondine ein und sagte ganz nüchtern: »Kann ich die Kennung sehen?«


  Johimbe tat ihm den Gefallen und ließ an ihrem Handgelenk das Hologramm erscheinen. Daraufhin richteten sich alle Augen auf den kleinen Bevollmächtigten, bis der sich mit einem aufbrausenden Knurren ebenfalls zu der notwendigen Handbewegung bequemte.


  »Danke. Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.«


  Uslar rümpfte die Nase und meinte: »Erschütternd, mit welchen Wracks sich T73 abgeben muss in diesen Zeiten. Haben Sie etwas Sinnvolles zu bieten?«


  Amüsiert betrachtete der zerzauste Containerbewohner den kleinen Mann.


  »Sie sind vielleicht lustig, sehen selbst nicht unbedingt aus wie ein strahlender Held und wollen mir ans Bein pinkeln. Aber keine Sorge, ich habe etwas zu bieten, Informationen und Waffen. Waffen der besonderen Art, sehr sophisticated.«


  »Prima. Ich hoffe doch, wir verlassen zu diesem Zweck Ihren wundervollen Wohnraum?«


  Der Mann auf dem Bett starrte Johimbe verkniffen an.


  »Liebe Güte, ihr seid vielleicht spießig. Noch nie was von Tarnung gehört? In der vergangenen Woche gab es hier das Schaulaufen der Konzerne zu besichtigen. Jeder Arsch mit einer Leibgarde am Hacken und genügend Macht und Mut kam hier angewackelt und suchte nach den Bevollmächtigten der kriminellsten Organisation der Galaxis. Sollte ich die mit Dienstmarke und Krawatte begrüßen, damit sie auch schön lange bleiben und sich wohlfühlen?«


  Uslar bewegte sich rückwärts durch den engen Gang, murrte dabei vor sich hin, was die anderen aber dennoch hörten, weil sie ihm folgten.


  »Warum schaut nie einer im Vatikan nach? Jeder Schuss ein Treffer.«


  Draußen klopfte jeder für sich die Schultern ab, was erstaunliche Mengen an Staub zum Vorschein brachte. Der Mann sah dem Gnom von oben herab in die Augen.


  »Guter Mann, hören Sie keine Nachrichten? Der Vatikan wurde gestern von den Moslems unter Tarkan bin Markan gestürmt. Der Papst erlitt dabei einen Herzinfarkt. Praktischerweise befanden sich alle Kardinäle ebenfalls dort, weil sie von überallher in dieses letzte Refugium geflüchtet sind. Deshalb konnte schon heute Morgen ein neuer Papst gewählt werden. Der hat auch gleich unserem hoch verehrten Weltenretter Harry S. Sohns gedankt, weil Markan aufgrund eines Machtwortes von Sohns wieder abgezogen ist.


  Da fragt doch niemand mehr nach den Gründen, wieso der vorher noch schnell genau und nur diejenigen Kardinäle umgelegt hat, die den neuen Papst nicht gewählt hätten, dieser aber ein ganz extremer Vertreter der neuen und immer größer werdenden Fraktion der Sohns’schen Arschkriecher ist.«


  »Noch ein Beweis für die generelle Unfähigkeit der Menschheit. Wie ist es möglich, allen Menschen ein Gehirn zu geben, auf dessen Benutzung diese sogleich unverzüglich verzichten? Kein Rückgrat, kein Verstand, kein Herz, nur Angst und Gier und Dummheit. Pah!«


  Johimbe blies die Backen auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Meine Fresse, hört denn das nie auf? Wie schlau kann es denn sein, ständig und immer im unpassenden Augenblick über die Schlechtigkeit der Welt zu salbadern? Wahrscheinlich ist die nächste Inspektion durch Konzerntruppen schon unterwegs. Wir brauchen Ausrüstung, also lass es uns anpacken, damit wir hier wieder wegkommen. Was grinsen Sie denn so unverschämt?«


  Der Mann winkte sie weiter, wandte sich im Gehen halb zu ihnen zurück und hörte keinen Augenblick auf, zu grinsen.


  »Auf der Flucht ist man wirklich von allem abgeschnitten, oder habt ihr es einfach nur verschusselt? Es kommen keine Inspektionen mehr. Ich sagte doch, es gibt Informationen. Die Konzerne haben einen Vorschlag zu unterbreiten. Aber zuerst machen wir das mit der Ausrüstung. Ihr werdet Augen machen.«
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  »Mögen die Spiele beginnen.«


  Uslar saß im Fond der protzigen Dienstlimousine, die Macrosoft stellte, und freute sich trotz seines Ausspruches nur mäßig. Gerade hatte der Fahrer die letzte Kontrolle passiert, rollte nun durch das kleine, aber erlesene Wohnviertel auf sein Ziel zu. Von den Einwohnern sah man gar nichts, die meisten Rollläden waren heruntergelassen. Dafür bevölkerten zahlreiche Sicherheitsleute die Straßen und Vorgärten. Mindestens zwei Luftabwehrstellungen lagen am Weg, mit elektronisch gesteuerten Kanonen, die sich bequem auch gegen Bodenziele einsetzen ließen und deshalb den eigentlich moderneren Raketen vorgezogen wurden.


  Ein derartiges Aufgebot machte nur Sinn, wenn es galt, die ganz wichtigen Leute an der Spitze des Konzerns zu schützen. Der kleine Bevollmächtigte rieb seinen Rücken unbehaglich an der Rücklehne seines Sitzes, dies weniger wegen der allgegenwärtigen Gefahr als wegen des unbequemen dreiteiligen Anzugs. Ihn musste er aus Gründen der Plausibilität tragen, ein zweifelhaftes und daher extrem seltenes Vergnügen. Er fühlte sich nackt und ohne richtige Bewaffnung.


  Der Wagen hielt vor dem Baldur, die Tür der Limousine öffnete sich elektrisch. Uslar kannte Etablissements dieser Art bereits, eine eher theoretische Kenntnis. Als bekennender Menschenhasser lag ihm nichts ferner, als für die Zuwendungen einer Frau zu zahlen, auf die er auch bei völliger Kostenlosigkeit keinerlei Wert legen würde. Im Gegenteil würde er darauf auch verzichten, erhielte er selbst das Geld. Er hielt es für eines der größeren Unglücke der Menschheit, dass Männer einerseits regelmäßig Sex benötigten, andererseits jedoch nicht in der Lage waren, die Objekte der Begierde ohne Anwendung von Geld und Druck für sich zu gewinnen.


  Von allen anderen Begleiterscheinungen zu schweigen, angefangen bei der bigotten Verachtung der Huren für die gleichen Dienste, für deren Inanspruchnahme sich die Männer zu harten Kerlen stilisierten. Insgesamt gesehen feuerte er lieber ein paar Miniraketen in solche Läden wie das Baldur, als dass er sich dort als Kunde zeigte.


  Leider sah er sich heute gezwungen, als genau dieser Kunde aufzutreten. Sein Aussehen half ihm ungemein, die Kontrollen zu überwinden, heldenhafte Figuren kamen anders daher, ganz anders. Seine Legende hatte er im Ultranet deponiert, die Ausweise waren nicht gefälscht, sondern absolut echt. Ihr Chef behandelte T73 als eine Tochtergesellschaft ähnlich den kriminellen Ablegern anderer Konzerne.


  Im wirklichen Leben leitete er Macrosoft, den kleinsten der weltumspannenden Konzerne. Macrosoft war der Monopolist für alle Betriebssysteme dieser Welt, also unverzichtbar und somit trotz der geringen Größe unangreifbar. Uslar firmierte heute als leitender Angestellter eben dieses Konzerns. Es half ihm dabei der spezifische Größenwahn seines Gastgebers, der bei jedem Konkurrenten zwei Repräsentanten einlud, wobei er es den Eingeladenen überließ, wen sie entsandten.


  Uslar führte reichlich ChipGeld mit sich, zum einen, weil an den Straßensperren einige Chips ungemein beschleunigend auf den Fortgang der Dinge wirkten, zum anderen, um der verbreiteten Eigenart westlicher Führungskräfte zu entsprechen, bei sündhaftem Tun lieber bar zu bezahlen. Der kleine Gnom nahm diese Verhaltensweise als einen weiteren Beweis in einer unendlich langen und schlüssigen Kette von Hinweisen und Erkenntnissen, wonach der Mensch als solcher unendlich dämlich war.


  Die Bedeutung des ausgefüllten Postens, ob bedeutungslos oder ganz an der Spitze, spielte ebenso wenig eine Rolle wie das Ausmaß der Ausbildung, die Menschen waren und blieben einfach dämlich. Je herausragender die Führungskraft, desto deutlicher leuchtete das Schild auf der Stirn: Ich bin blöd, bitte helft mir.


  Der Gedanke verhalf Uslar zu einem gemeinen Grinsen, gerade zur rechten Zeit. Er fand sich an der Eingangstür des Baldur wieder, und die Männer, die hier anklopften, zeigten niemals ein schlecht gelauntes Gesicht. Obwohl ihm ein kurzer Blick nichts wirklich Schönes offenbarte. Ein eher enttäuschendes Gebäude, eine Villa im Jugendstil, wenngleich sehr aufwendig restauriert, offenbarte sie doch, dass ihr Besitzer ein unsäglicher Banause sein musste. Die hohen Fenster waren natürlich gepanzert, gleichzeitig jedoch mit nackten Frauen verziert, die ein sogenannter Künstler mit feinen Fäden aus Gold modelliert hatte, dabei natürlich nicht auf die monströse Überbetonung der Oberweite verzichtend.


  Die Fassade war von zahlreichen nachträglich angebrachten Erkern, Zinnen, kleinen Steinfiguren und verschachtelten fetten Säulen vollständig überfrachtet. Der giftgrüne Anstrich gab dem Gebäude endgültig den Anschein, von einem debilen Jüngling konstruiert worden zu sein, der seine Drogen falsch gemischt hatte.


  Uslar bemerkte, dass man auf ihn wartete. Die Tür stand offen und eine nackte Schönheit versuchte, ihn anzusprechen. Sein Grinsen verflog. Im Grunde war er jetzt schon bedient, er hasste schöne Frauen. Besonders hasste er die Art von Frauen, die Männer kalt und verachtend anblickten, als wären sie alle Untermenschen, auf einen kleinen Befehl hin aber sofort und ohne zu murren für die absonderlichsten Sexualpraktiken zur Verfügung standen. Diese lange, sehr schlanke und hochmütig auf ihn herab blickende Blondine würde ihm auf Zuruf ohne weitere Umstände jeden Wunsch erfüllen, soviel war klar. Er hasste sie schon jetzt, wegen ihrer Schönheit, ihrer wahren Gedanken, und weil sie sich verkaufte.


  Er bohrte seine Fäuste in die Taschen und fühlte sich nackter als die Frau. Sein Mantel fehlte ihm, samt allen großen und kleinen Utensilien, die er verbarg. Drinnen wurde es nicht besser. Noch mehr nackte Frauen, dazwischen Männer, nur mit einem Badetuch um die Hüften bekleidet. Die Blondine ging vor ihm her, der runde Hintern walkte vor seinem Gesicht aufreizend hin und her. Sie führte ihn in eine Umkleidekabine, die ihrem Pendant in uralten Schwimmhallen täuschen ähnlich sah. Eine ganze Reihe von Männern zog sich dort mit einer eigenartigen stillen Hast aus, die Kleidung wurde lieblos in kleine Spinde aus minderwertigem Blech gestopft, das Badetuch geschnappt und eilig der Raum verlassen.


  Uslar tat es den anderen nach, entledigte sich seiner Sachen jedoch wesentlich sorgfältiger. Bedächtig schloss er den Spind ab und band sich den Schlüssel mittels vorsintflutlichem Stoffband ans Handgelenk. Dann atmete er tief durch. Nun ging es los, die Höhle des Löwen erwartete ihn. Wobei er selbst keine rechte Vorstellung von dem besaß, was ihn wirklich erwartete. Es würde bestimmt richtig gruselig werden, die Frauen, die man gemeinhin an diesem Ort antraf, fand er furchtbar, die Männer sowieso, und Gedränge jedweder Art konnte er auf den Tod nicht leiden. Daher gewann er etwas Zeit, indem er zuerst ausgiebig duschte. Die neumodischen Kunststoffe, die er üblicherweise trug und die vorgaben, Kleidung zu sein, während sie im Grunde allein der Panzerung dienten, waren alles andere als hautfreundlich.


  Glücklicherweise gönnte man den Gästen Einzelkabinen, sodass niemand sah, wie schmale, schwarze Rinnsale von seinem Körper flossen, die Rückstände verschiedener Chemikalien, die seiner Kleidung anhafteten.


  Kurz darauf stand er wirklich und wahrhaftig nackt im Gang, ließ sich von der hochmütig blickenden, aber geduldig wartenden Blondine die Regularien der heutigen Veranstaltung erläutern und schlang sich schließlich ein viel zu großes Handtuch um die Hüften, um sich durch lange, düstere Flure der Bar zu nähern. Hier fand sich das, was er für den Abschaum der Menschheit hielt. Ein großer Raum beherbergte neben einigen Metern Theke und etlichen unbekleideten Frauen eine ordentliche Anzahl Männer.


  Alle nackt plus Badetuch, alle in irgendeiner Form hässlich, alle gut gelaunt, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Diejenigen, die an der Theke saßen, erfreuten sich im Gespräch, wahlweise untereinander, oder auch schon in diesem Stadium der Festivität mit einer äußerst zugetanen Dame.


  An den Wänden entlang gruppierten sich weiche Sofas, auf ihnen pflegten Männlein und Weiblein wesentlich innigeren Kontakt. Aus einer nicht ersichtlichen Quelle erfolgte der Nachschub an Mädchen, sodass immer für jeden Mann eine Liebesdienerin zur Verfügung stand. Uslar fand diese Sorgfalt nicht wirklich berauschend, sah er sich doch gezwungen, seine Aufmerksamkeit auf eine kleine Rothaarige zu lenken, die ihn urplötzlich sanft von hinten berührte.


  Während er sie noch kritisch betrachtete, fragte sie ihn nach seinem Wunschgetränk und brachte es auch sogleich zu ihm. Sachte lotste sie ihn zu einem der Sofas und kuschelte sich sofort derart vertraut an ihn, dass er kaum Platz fand, sein Getränk unfallfrei zu sich zu nehmen. An den schreiend rot gefärbten Haaren vorbei musterte er den Raum genauer. Was er sah, verleitete ihn beinahe doch noch zu übermäßigem Alkoholgenuss. Außer der menschlichen Dummheit an sich gab es wenige Dinge, die ihn derart fassungslos machen konnten.


  Um sich herum sah er etwa fünfzehn Männer sitzen, denen man ansah, wie sehr sie die Ausübung von Macht gewohnt waren. Zu Macht gehörte unentwirrbar die Gier nach Sex, das ständige Verlangen, der einen oder anderen Frau den eigenen Willen aufzuzwingen. Dies wissend verwunderte ihn die Verhaltensweisen der Männer doch einigermaßen.


  Es gab genau genommen zwei verschiedene Verhaltensweisen zu besichtigen. Da waren zuerst die Männer, die sich mit einem Getränk in der Hand auf den Sofas oder an der Theke lümmelten, entspannt ins Gespräch vertieft, meist eine Hand lässig auf einem weiblichen Hintern ruhend. Diese Männer unterhielten sich auf die gleiche Weise, wie sie es in der Lobby eines Flughafens oder in der Eckkneipe tun würden: Konzentriert auf den Gesprächspartner, hin und wieder ein kurzer, im Kern uninteressierter Blick in die Runde. Und das, obwohl alle nackt waren, in jeder Ecke sexuelle Handlungen abliefen, und die Anwesenden sämtlich aufgrund der religiösen Erziehung mit unzähligen Tabus und jede Menge Schamgefühl aufgewachsen sein mussten.


  Womit Uslar sich den zweiten Typus Mann näher betrachtete. Wie es sich gehörte, wurde der einflussreiche Mann von Welt in diesem Etablissement nach allen Regeln der Kunst verwöhnt, ohne das er selbst auch nur den Finger krumm machen musste. Sie saßen oder standen, wurden von ihrer zuständigen Dame an allen Stellen ausgiebig geküsst, vor allem aber und am ausgiebigsten an zentraler Stelle. Uslar kam nicht darüber hinweg, wie sich diese Typen einen blasen ließen, und dabei genauso uninteressiert und gelangweilt in die Runde schauten wie ihre nicht durch sexuelle Kampfhandlungen gesegneten Kollegen. Und das, obgleich der eine oder andere bereits sehr nahe am Finale lavierte, den feinen Zuckungen und der zunehmend angestrengten Röte in den Gesichtern nach zu urteilen.


  Tatsächlich überkam gerade den ersten Kombattanten ein kurzes, erleichterndes Stöhnen, was seine Umgebung erwartungsgemäß kalt ließ. Gleich darauf stand der Kerl auf, schob die Frau, der er seine kurze Freude zu verdanken hatte, achtlos beiseite und wankte zu den Duschen, während die Frau hochmütig in die Runde schaute und ebenfalls das Weite suchte, nicht ohne zuvor den Drink ihres kühlen Gastes zu leeren.


  Beinahe hätte der kleine Bevollmächtigte gegrinst. Überall auf dem Planeten fiel er wegen seines nicht angepassten Verhaltens auf, nur hier nicht. An diesem Ort, wo der Mann seinem wahren Charakter so nahe sein durfte wie nirgendwo sonst, mit Ausnahme vielleicht auf dem Schlachtfeld, näherte sich das Verhalten der anderen männlichen Gäste sehr stark seinem eigenen an. Uslar nahm dies, wie alles andere, als Beweis für seine Thesen.


  Seiner Ansicht nach unterschied er sich nicht wirklich von seinen Geschlechtsgenossen, diese gaben sich nur in ausufernder Weise der Lüge und Täuschung hin, um eine Scheinwelt auszugestalten, genannt Zivilisation. Nun an solchen Orten wie diesem wurde die Maske fallen gelassen und der wahre Kern kam zum Vorschein. Er hingegen verhielt sich stets gleich, was ihn gelegentlich doch reichlich belustigte. Die Vertreter der theoretischen Sozialpädagogik, eine völlig überflüssige gleichwohl unausrottbare Variante nutzlosen Herumratens, wollten doch das Führungspersonal dieser Welt zu Konsistenz und Wahrhaftigkeit erziehen und verzweifelten über ihre immerwährenden Fehlschläge. Vermutlich führte der Weg diese völlig überbewerteten Gutmenschen niemals in einen Edelpuff.


  Mühsam beherrscht, hierdurch aber auch wohltuend abgelenkt, saß Uslar lässig zurückgelehnt auf der Couch, ebenso unberührt und cool wie die anderen Kerle in die Runde blickend, während die Rothaarige auf Hüfthöhe an ihm rackerte, dass ihr der Schweiß den Rücken hinunterlief. Keine der Frauen durfte gemäß den überall aushängenden Regeln des Baldur mit ihren Bemühungen aufhören, bevor nicht ihr Gast befriedigt war, bei Uslar schaffte sie es nicht. Sein Penis war zwar steif und pulsierte kräftig mit den Bewegungen der Frau, alles Weitere aber hatte er vollständig unter Kontrolle.


  Er hatte es immer unter Kontrolle, weil er Kopf und Körper entkoppeln konnte. Schon immer betrachtete er seinen missratenen Körper als nicht wirklich zu ihm gehörend, im Einsatz half ihm das sehr, weil er diese Betrachtungsweise ganz real umsetzen konnte. Die zahllosen Operationen während seiner Jugend, als man einen echten Menschen ohne Behinderungen aus ihm machen wollte, hatten derart brutale Schmerzen verursacht, dass er die Eigenschaft des Abkoppelns zwangsläufig entwickeln musste, um zu überleben.


  Früher hatte er öfters gescherzt, als zweite Option eine Karriere als Pornodarsteller betreiben zu können, weil er ohne Unterlass poppen konnte, auch dann noch, wenn die Vorhaut in blutigen Fetzen hing. Tatsächlich aber lebte er wie ein Mönch, er verabscheute jede Form von sexueller Nähe, weil er die Lust nicht ohne die Schmerzen aus seinem übrigen Körper haben konnte. Teilweises Filtern funktionierte nicht.


  Er wurde abgelenkt, weil Johimbe gerade den Raum betrat. Natürlich tarnte sie sich als Prostituierte und erlangte auf diese Weise Zugang zu der Feier, obwohl Uslar nicht unbedingt von Tarnung sprechen würde. Inmitten des Getümmels fiel sie dem trübe bis hochmütig dreinblickenden Haufen hochwichtiger Herrenmenschen unverzüglich auf.


  Sie war die einzige Frau, die strahlte. Die werktätigen Huren überzeugten mit seltener Schönheit, wenngleich zumeist mittels Chirurgen und anderer Hilfen nachgeholfen worden war. So etwas störte einen Freier nicht, dem es primär um Makellosigkeit ging. Das Gestöhne der Damen mochte unter Alkoholeinfluss noch einigermaßen echt wirken, das Lächeln der Frauen dagegen ganz und gar nicht.


  Die Frauen lächelten digitalisiert, die einstudierte immer gleiche Grimasse wurde angeknipst, wenn der Mann schaute und anschließend sogleich ausgeknipst. Zumal nur wenige Männer derart abgestumpft waren, dass ihnen der Ausdruck der Augen der jeweiligen Gespielin verborgen geblieben wäre. Die Augen der meisten Frauen waren tot, erkaltet unter den Erlebnissen mit ihren Kunden und der Wirkung von Medikamenten. Die anderen blickten einfach nur kalt, verbargen ihren Hass so gut es ging, und es ging nicht sehr gut. Einige Männer standen auf hassende Frauen, weshalb immer eine gewisse Anzahl von ihnen vorgehalten wurden.


  Johimbe aber strahlte über alle vier Backen, sah die Männer direkt an, kommunizierte mit den Augen, dazu ihr umwerfender Körper, den sie ganz natürlich auf eine Weise bewegen konnte, die aus abgewrackten Impotenten geifernde Hengste machte. Das allgemeine Interesse war sofort geweckt, gepaart mit Neid und Missgunst. Die Bevollmächtigte war nämlich schon vergeben.


  Ein großer, schwerer Mann ging unmittelbar hinter ihr, schwarz wie die Nacht und nackt, den Blick konsequent auf ihren prallen Hintern gerichtet. Er wirkte abgekämpft, Schweißperlen bedeckten den ganzen Körper, zudem bewegte er sich, als ob die Beine aus Gummi bestünden. Johimbe wirkte dagegen frisch wie der Frühling, ging geschmeidig zum Tresen und bestellte ein paar Getränke. Sie erhielt zwei große Cocktails und marschierte damit genau auf Uslar zu.


  Darauf hätte der gut verzichten können, hektisch versuchte er mit den Augen Zeichen zu geben, doch bitte zu verschwinden. Dabei bewegte er wohl auch sein Becken ein paar Mal hin und her, was die Rothaarige falsch deutete. In der Erwartung seines Endspurts intensivierte sie ihren Einsatz, fast schien es Uslar, sie wollte ihm das Mark aus dem Rückgrat saugen.


  Johimbe war heran und tätschelte der Rothaarigen sachte auf die Schulter. Irritiert blickte sie hoch, schwer atmend und mit ersten Zeichen einer Rötung an der Oberlippe.


  »Schätzchen, lass es sein. Der Kerl kommt nur bei Blondinen. Schreib dir die Nummer auf und erhole dich oben.«


  Die Frau ließ sich dies nicht zwei Mal sagen. Ohne ihren Kunden noch eines Blickes zu würdigen, stand sie auf und marschierte davon. Uslar hätte nun gerne mit seiner Partnerin ein paar warme Worte gewechselt, er konnte sehr gut darauf verzichten, ausgerechnet von ihr erst beim Sex gesehen und dann vom Sex befreit zu werden. Zu seinem Leidwesen blieb keine Zeit hierfür, sie setzte sich neben ihn und an ihrer anderen Seite ließ sich der unbekannte schwarze Mann nieder. Alle anderen Anwesenden glotzten herüber. Und dann macht ihn die Sexgöttin zu seinem Entsetzen mit ihrem Begleiter bekannt.


  »Das ist Drusus. Er erledigt für Macrosoft die weniger schönen Angelegenheiten.«


  Der Schwarze blickte leidlich interessiert zu dem kleinen Bevollmächtigten herüber, fand Johimbes Brüste auf Dauer aber verlockender und schenkte sich eine Antwort, da er nun schon den Mund voll hatte. Johimbe gurrte dazu wie ein verliebter Teenager, Uslar konnte nicht anders, er musste einfach einen ätzenden Spruch ablassen:


  »Ja, ja, manche Männer begreifen die Frauen lieber als dass sie sie verstehen.«


  Der Schwarze prustete in Johimbes rechte Brust, ließ sich ansonsten nicht weiter stören. Der kleine Bevollmächtigte sah sich um und stellte fest, dass er als Einziger ganz allein war. Alle anderen Männer erfreuten sich mittlerweile intensiver weiblicher Aufmerksamkeiten, die Orgie kam so langsam ins Rollen, die Gespräche versiegten. Plötzlich unterbrach der Schwarze die Mund zu Mund Beatmung der großen Brüste vor ihm und meinte:


  »Hier wird es langsam ein wenig ungemütlich. Wir verziehen uns in meinen Privatraum. Komm mit, ich will sehen, wie ein Zwerg fickt.«


  Uslar analysierte kurz seine Motivationslage. Einerseits würde er dem schwarzen Riesen jetzt gerne den Kopf abreißen, weil er ihn einen Zwerg nannte. Andererseits wollte er dem Kerl den Kopf abreißen, weil sich die Vision in Uslars Schädel drängte, der Schwarze würde gerne zusehen wollen, wie der kleine Bevollmächtigte wohl auf der wesentlich größeren Johimbe zurechtkommen würde. Eine absolut gruselige Vorstellung. Seinen Auftrag bedenkend biss er jedoch in den berühmten sauren Apfel.


  Er verspürte keine Lust, in dem wilden Treiben noch ein Mal an eine Frau zu geraten, außerdem würde ein ruhiger Nebenraum eine gute Startmöglichkeit für intensive Untersuchungen des Hauses abgeben. Von zweifelnder Vorfreude erfasst stand Uslar auf und folgte dem verliebt tuenden Paar. Gleich würde er den Kerl in seine Einzelteile zerlegen, eine wunderbare Vorstellung.


  Sie kämpften sich durch einen Dschungel von Leibern, offenbar kamen immer mehr Besucher, die sich unverzüglich in die Lustbarkeiten stürzten. Für ein relativ kleines Haus wie dieses nahm das Durcheinander langsam bedrohliche Züge an, was den Akteuren durchaus einen zusätzlichen Kick brachte. Der Schwarze öffnete eine unauffällige Tür, stieg die dahinter liegende kleine Treppe hinunter und ging dann den kahlen Flur entlang. Der Flur stieß auf einen rechtwinklig verlaufenden Gang und genau in der Kreuzung gab es eine stählerne Tür. Der Raum dahinter war dunkel und der Schwarze lud die beiden Bevollmächtigten lächelnd ein, zuerst einzutreten.


  In Uslars Nacken sträubten sich die Haare. Unvermittelt signalisierte ihm sein Unterbewusstsein die drohende Gefahr. Er machte zwei rasche Schritte, um Johimbe nahe zu sein, während diese noch einen Augenblick zögerte. Die Dunkelheit des Raumes, das falsche Lächeln ihres Gastgebers, das waren bereits genug Anzeichen. Doch gerade gewahrte Uslar eine weitere Bedrohung.


  Ohne in die Richtungen zu sehen, hörte er von beiden Seiten Schritte. Da näherten sich keine lüsternen Manager in Badelatschen, sondern trainierte Männer in Stiefeln. Ein Zurück gab es somit nicht, was Uslar auch nicht wirklich störte. Er schätzte die Verteidigung nach vorne ohnedies wesentlich mehr.


  Johimbe sah das ähnlich. Fast gleichzeitig durchschritten sie die ziemlich breite Tür sehr schnell, tauchten in das Dunkel ein und der Kampf begann. Sie waren im Nachteil, die Anderen besaßen Nachtsichtgeräte. Sie waren aber auch im Vorteil, weil sie instinktiv fühlten, wo sich die Feinde befanden. Bereits in der ersten Sekunde war klar, dass man sie lebend haben wollte.


  Kein Schuss fiel, stattdessen drang der Feind mit Elektroschockern auf sie ein. Uslar konnte darüber nur lachen, die zahlreichen Operationen und Therapien hatten ihn in einem kaum vorstellbaren Maße abgehärtet, zumal auch damals schon ein reichliches Maß an Elektroschocks Bestandteil des Programms gewesen war. Ein Lichtbogen tanzte über seine Schulter, er zuckte kurz und zeigte dem Angreifer, wie schnell und kräftig ein kleiner Gnom einen Arm auskugeln konnte. Schnelligkeit und Aikido ermöglichten es Uslar, drei unsichtbaren Angreifern diverse Gelenke auszurenken und von weiteren Kampfhandlungen zuverlässig abzubringen. Auch Johimbe schlug sich wacker und einigen Dunkelmännern kräftig auf den Kopf. Sehr rasch gab es niemanden mehr in ihren direkten Umgebung, da flammte grelles Licht auf.


  Eine Leuchtbombe bewirkte kurzzeitige Blindheit, in die winzige Schrecksekunde hinein spürten beide Bevollmächtigten den Einschlag mehrerer kleiner Pfeile. Betäubungsmittel, kein Zweifel. Beide sackten unverzüglich zu Boden.


  Nach einigen Sekunden konnte Uslar wieder sehen und erkannte über sich den großen Schwarzen, der sich mit einem bösen Grinsen herabbeugte.


  »Willkommen in meinem Befragungsstudio. Ich wusste immer, dass T73 nur Leute nimmt, die zu blöde sind für einen gut bezahlten Job bei den Konzernen oder Befreiungstruppen, aber so dumm? Als ich euch zwei sah, war mir alles klar. Eine perfekte Fickmaschine und ein elender Krüppel, was für ein Pärchen. Habt ihr wirklich geglaubt, so ein auffälliges Duo würde unentdeckt bleiben? Die Mitarbeiter eurer Zweigstelle in Kigali konnten sich gut an euch erinnern, vor ihrem Tod haben sie euch in eindrucksvollen Schilderungen beschrieben. Und jetzt seid ihr hier, die letzten Idioten einer besiegten Organisation. Wir werden uns hübsch miteinander unterhalten, ganz sicher.«


  Nach seiner Ansprache gab der Schwarze ein Zeichen, woraufhin ein paar grobe Gesellen zu den Bevollmächtigten traten und sie möglichst unsanft quer durch den großen Raum zu schleifen. Durch eine weitere Tür gelangten sie in einen kleineren Raum, der rundum sorgfältig schallisoliert worden war. An einer Wand standen zwei voluminöse Stühle, die entfernt an Behandlungsstühle einer gynäkologischen Praxis erinnerten. Die verschiedenen Anbauten identifizierte Uslar sofort. Diese Stühle dienten der Folterung zum Zwecke der Wahrheitsfindung, weshalb auch lebenserhaltende Systeme wie zum Beispiel ein Defibrillator vorhanden waren.


  Niemand sollte sterben, ohne zuvor die Gelegenheit erhalten zu haben, sich auszusprechen. Uslar fand sich bald vollständig festgeschnallt, sogar den Kopf hatten sie fixiert. So fiel sein Blick zwangläufig auf die gegenüberliegende Seite. Zu seinem nicht geringen Erstaunen befand sich dort eine Art Tribüne in Form dreier ansteigender Reihen mit jeweils etwa fünfzehn Sitzplätzen. Und diese Reihen begannen sich zu füllen. Durch eine Tür zur höchst gelegenen Sitzreihe strömte das Publikum. Es handelte sich um die gleichen Leute, die eben noch oben dem gewöhnlichen käuflichen Sex gefrönt hatten. Angewidert verdrehte Uslar die Augen.


  War ja klar. Die Vorspeise wäre auch für handelsübliche geile Fremdgänger nicht wirklich geeignet, Freudensprünge auszulösen. Nun aber folgte das Highlight des Abends, in den Gesichtern der Männer erkannte er unverhohlene Vorfreude, sogar die Nutten strahlten, hatten sie doch jetzt Pause und zur Abwechslung musste mal ein Anderer bluten. In großer Ruhe nahmen die Zuschauer Platz, beinahe jeder hatte ein Getränk bei sich. Im Kino ging es auch nicht anders zu. In die merkwürdige Stille hinein nahm der schwarze Mann Aufstellung und räsonierte mit lauter Stimme:


  »Ich bin Robert Magube, der Herrscher des befreiten Afrikas. Im Auftrag der Ehre der Völker meines Kontinents war es meine eherne Aufgabe, die Schergen der verbrecherischen Vereinten Nationen zu jagen und zur Verantwortung zu ziehen. Diese Lumpen haben lange genug die Völker dieser Welt ausgesaugt, sich an ihnen bereichert, die Väter erschlagen, die Frauen geschändet und die Kinder verkauft.«


  Uslar hätte geklatscht, wären seine Arme nicht gefesselt gewesen. Magube führte sich auf wie der schärfste Missionar einer blutrünstigen Erweckungskirche. Mit dramatischer Geste und getragener Stimme stand er da, die Arme hochgestreckt, Augen rollend und schwer atmend. Um ihn ein paar seiner Männer, leicht bewaffnet die meisten, einer dagegen trug eine Kamera, mit der er seinen Chef filmte. Der kleine Bevollmächtigte zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Veranstaltung live im Ultranet übertragen wurde. Magube redete sich zunehmend in Rage, im Grunde lief es darauf hinaus, die Nationalregierungen im Allgemeinen und deren Werkzeug T73 im Besonderen für alles Leid der Geschichte verantwortlich zu machen.


  Natürlich vertrat der Redner selbst die Guten, hatte er doch angeblich ganz allein und mit bloßen Händen die Bösewichter zur Strecke gebracht. Johimbe rührte sich nicht, doch Uslar versuchte, die Situation noch ein wenig zu verschlimmern. Auch Magube musste einmal innehalten, um Luft zu holen. In eine dieser andächtigen Pausen krähte er mit ätzendem Unterton: »Der Messias ist unter uns! Lasst uns niederknien, dies seltene Glück zu preisen.«


  Magube trieb es wunschgemäß augenblicklich die Zornesröte ins Gesicht. Er zeigte auf den Bevollmächtigten und donnerte: »Ha, Elender! Du hast zum letzten Mal dein hässliches Haupt erhoben. Noch heute wird es ein Ende haben mit T73. Ich versichere dir, du wirst der letzte Vertreter dieser Verbrecherorganisation sein, der sein Lebenslicht aushauchen wird.«


  »Das stimmt nicht, blöde schwarze Bowlingkugel. Ich werde noch sehr lange leben. Du bist doch nicht unfehlbar. Mordlust allein reicht eben auf Dauer nicht, um aus einem widerwärtigen Mörder einen Helden zu machen.«


  Magube wurde nun richtig wütend. Er war es nicht gewohnt, Widerworte zu erhalten. Zynisch und absolut respektlos vorgebrachte Widerworte kannte er seit Jahrzehnten nicht mehr.


  »Halt deinen Mund. Hier redet nur einer, und das bin ich. In dieser Welt ist nur noch Platz für die Stimme der Wahrheit.«


  »Oh, du verlässt uns schon, größter Massenmörder seit Pol Pot? Wie schade. Zumal ich deinen gedopten Luxuskörper gar nicht sehen kann.«


  Uslar grinste frech in die Kamera. Magube sah, wie sich die Kamera und damit das Interesse von ihm abwandte, und unternahm etwas. Rasch trat er an den Stuhl heran. Die Kopffesselung war hinderlich, deshalb riss er sie Uslar vom Kopf, griff ihm mit einer Hand an den Hals und drehte ihn zu sich heran.


  »Elender Krüppel. Nun werde ich nachholen, was bei deiner Geburt versäumt wurde.«


  Auf Uslar prasselten etliche Schläge herab, sie trafen seine empfindlichen Stellen, Magube ging trotz seiner Wut sehr strukturiert vor. Zum Schluss setzte er einen wuchtigen Schwinger, der den Kopf seines Opfer herumriss. Uslar zuckte nicht, schrie nicht, verzog noch nicht einmal das Gesicht. Seine Zunge tastete durch den Mund, er saugte und zog, schließlich spuckte er etwas aus, was wie ein halber Zahn aussah. Das Bruchstück flog in hohem Bogen durch die Luft und landete genau auf dem breiten Plastikband, das sein linkes Handgelenk hielt. Magube lächelte böse.


  »So, und nun werden wir herauszufinden haben, was dein Anteil an dem Verbrechen des Jahrhunderts ist. Wir beginnen mit der Befragung. Ich stelle Fragen, du antwortest. Antwortest du nicht, oder falsch, oder auch nur zögerlich, wirst du Schmerzen erleiden, die jenseits aller Vorstellungskraft sein werden.«


  Uslar spuckt noch eine Zahnhälfte aus, diesmal zur anderen Seite. Blut lief aus der aufgeschlagenen Schläfe, er musste blinzeln. Seine Worte formulierte er jedoch mit dem für ihn normalen Tonfall, der irgendwo zwischen Angewidertheit und Langeweile lag.


  »Bisher liegt nur deine vollständige Verblödung jenseits aller Vorstellungskraft. Gibt es ein Klischee, von dem ich unter Umständen verschont bleiben könnte? Wenn du Urwaldbauer überhaupt weißt, was ein Klischee ist. Wenn nicht, dann besorge ich dir einen Zeichner, der ...«


  Ein Faustschlag beendete den Monolog. Magube hielt sich nicht weiter mit Geplänkel auf. Die Videokamera lief, Millionen Zuschauer im Ultranet fieberten der Orgie aus Blut und Schreien entgegen und Magube wollte liefern. Sohns hatte es schließlich nicht versäumt, den Zuschauern eine ordentliche Gebühr abzuverlangen.


  »Wer ist euer Führer?«


  »Geht dich nix an, dreckiger Schuhputzer.«


  Uslar lächelte, als ob ihn eine Jungfrau zum Tanz auffordern würde, also genervt und abweisend.


  Magube holte tief Luft, winkte seine Helfer heran und beugte sich zu seinem Opfer hinunter.


  »Ich glaube, ihr zwei werdet mir alles sagen, ganz sicher. Warum leiden? Erzählt mir einfach alles, was ihr wisst. Das dauert sicher ganz schön lange, wirkt sich also verlängernd auf euer Leben aus. Ihr könnt wirklich stolz auf euch sein, ihr habt am Längsten ausgehalten. Wollt ihr nun alles verderben und euch um den wohlverdienten Gnadentod bringen?«


  Uslar grunzte nur.


  »Du bist eine fettleibige Quatschblase. Ich hasse es, in deiner Anwesenheit nach Luft schnappen zu müssen. Lieber schreie ich dir fettem Stinktier die Ohren voll.«


  Magube lachte aus vollem Hals, gab schließlich seinen Lakaien das Signal, noch enger zu den beiden Gefangenen aufzurücken. Rechts und links stand nun je ein Helfer, irgendwelche Instrumente in der Hand.


  »Ich glaube, ihr zwei seid in wenigen Stunden tot. Ich glaube, ihr werdet dann sehr froh sein, euren Körper verlassen zu dürfen. Besonders die Frau. Ich liebe starke Frauen. Da kann ich so schön rein greifen. Mhm.«


  Dem ehemaligen Rebellenführer und jetzigen Staatschef von ganz Afrika lief tatsächlich das Wasser im Mund zusammen, während er seine Blicke über die Frau auf dem Stuhl neben ihnen schweifen ließ. Keinen Augenblick lang besorgte ihn der Umstand, dass seine Gefangenen nicht den Hauch von Angst zeigten.


  Uslar befand sich ganz im Gegenteil in seinem Element, übellaunig rollte er mit den Augen und maulte mit gekünstelter Klage: »Es ist wirklich der Hauptgrund für alles Elend auf dieser Welt, dass die Menschen lieber auf das vertrauen, was sie glauben, als auf das, was sie wissen. Sie glauben ihren Eltern, der Weihnachtsmann hätte die Geschenke gebracht, ihrem Priester, vom Wichsen bekäme man krumme Finger, ihrem Gatten die Treue, ihrem unabhängigen Finanzoptimierer, dass die Anlage unglaublich profitabel sei, ihrem Arzt, dass alles gut wird. Sie glauben und glauben, und am Ende müssen sie wirklich dran glauben.«


  Für Magube war das alles nur Geschwätz, lästiges Geschwätz. Er wollte es eigenhändig beenden, trat ganz dicht an den kleinen Bevollmächtigten heran und holte zu einem gewaltigen Schwinger aus.


  Weiter kam er nicht. Die halben Zahnplomben bestanden wirklich aus Zahnmaterial, aber nicht vollständig, und es waren nicht Uslars eigene Zähne. Er hatte nie welche besessen. Seine Zähne waren nichts anderes als ein Teil seiner Ausrüstung. In den Hälften befand sich ein spezielles Mittel, mit dem man Plastik auflösen konnte. Magube hatte ihm den Gefallen getan, ihn so stark zu schlagen, dass seine Zähne gelockert wurden.


  Mit einem heftigen Ruck riss Uslar die Arme aus den nunmehr bröseligen Handfesseln und grub seine Hände Sekundenbruchteile später tief in den Hals des über ihm schwebenden Magube. Die kleinen Hände vermochten den massigen Hals nicht einmal annähernd umfassen, der kleine Bevollmächtigte behalf sich, in dem er mit den Fingern den Kehlkopf des überraschten Mannes zerquetschte.


  Gleichzeitig spuckte er einen kompletten Zahn aus, der hoch in die Luft flog und ... explodierte. Mit einem dumpfen Knall löste sich der Zahn auf und gab einen weißlichen Schleier frei, der sich unglaublich rasch ausbreitete und dabei unsichtbar wurde. Sehr sichtbar wurde dafür die Wirkung der Substanz. Die bewaffneten Wächter kippten ansatzlos um, aus allen Körperöffnungen ergoss sich schwallartig eine Mischung aus Wasser und Blut. Der Effekt wirkte auch auf Magube, der dem Bevollmächtigten kraftlos aus den Fingern rutschte. Uslar betrachtete traurig seine nun arbeitslosen Finger.


  Der Augenblick des Verweilens verging augenblicklich. Die Schrecksekunde zerrann, durch die Reihe der Zuschauer lief eine Welle des Entsetzens. Panik brach aus, wie auf Kommando wurden die Gläser fallen gelassen, alle sprangen auf und verstopften augenblicklich den einzigen Ausgang. Das ging absolut still vonstatten, zum Schreien kamen die Leute noch nicht, vor allem, weil niemand angesichts der Wolke atmen wollte. Sie begriffen nicht, dass der Kampfstoff durch die Haut eindrang und im Übrigen bereits wirkungslos geworden war, weil er unter Sauerstoff nach nur zwei Sekunden zerfiel. Der Augenblick der Stille endete trotzdem, weil Johimbe die Augen aufschlug und lauthals zu schimpfen begann.


  »Herrgott noch mal! Mach die Socken scharf, du Traumtänzer. Gleich kommt hier eine Armee durch die Tür. Beweg dich!«


  »Na so was. Madame sind aus dem Schönheitsschlaf erwacht und belieben zu stänkern. Ein bisschen Hilfe war wohl zu viel verlangt.«


  Der kleine Bevollmächtigte hatte zu alter Form zurückgefunden, befreite während seiner kleinen Ansprache seine Partnerin mit fliegenden Händen. Diese folgenlose Art von Geplänkel liebte, beide wussten nur zu genau um die vorher vereinbarte Rollenverteilung, insofern hatte sich Johimbe ganz nach Plan verhalten. Kaum befreit, schwang sie sich katzengleich aus dem Folterstuhl und bemächtigte sich aller Waffen, die sie finden konnte. Mit einer Pistole in jeder Hand eröffnete sie sofort das Feuer auf das Menschenknäuel am Ausgang. Uslar griff sich ebenfalls eine Pistole und rannte los. Johimbe tat es ihm nach, wechselte im Laufen die Magazine. Gemeinsam übersprangen sie einige blutende Leiber und fanden Anschluss an den rennenden Haufen. Vor ihnen taten sich die Katakomben auf, welche die verschiedenen Gebäude unterirdisch verbanden. In den relativ engen Gängen bildeten die überlebenden Fliehenden eine Welle, die sich nicht aufhalten ließ. Ein Trupp bewaffneter Einsatzkräfte drückte sich an die Wände, um die rennenden Nackten vorbei zu lassen. Sie bemerkten zu spät, dass die beiden letzten Nackten gar nicht in Panik waren. Quasi im Vorbeiflug räumten die beiden Bevollmächtigten die Soldaten ab, bremsten, kehrten um und setzten die Flucht fort, nun mit Sturmgewehren bewaffnet.


  Eine Treppe kam des Weges, als sie gerade wieder Anschluss an den Haufen gefunden hatten. Praktischerweise öffnete sich die Panzertür am oberen Ende der Treppe gerade, weil sich ein ziviler Bediensteter aus dem Staub machen wollte. Eine Kugel aus Johimbes Waffe traf ihn in den Rücken, der Mann fiel in die Türöffnung und verhinderte so ein Zuschlagen. Weiter ging die Flucht, die beiden Bevollmächtigten rannten nun durch ein System niedriger Stollen, durch die zahlreiche Versorgungsleitungen führten. Johimbe verließ sich ganz auf ihr Gefühl, mit dem sie sich im Halbdunkel orientierte.


  Zur rechten Hand tauchte eine halbhohe Tür auf, die nicht verschlossen war. Dahinter verbarg sich ein Kriechgang und plötzlich standen die Beiden wieder im Baldur. Genauer gesagt in einem behaglichen Kellerzimmer ohne Fenster, in dem ein langer, sehr schlanker Mann sehr nackt und sehr abwesend die Dienste einer prallen Schwarzhaarigen genoss. Die Frau hatte den Penis des Mannes komplett im Mund, ohne den Kopf zu bewegen, von daher konnte sie nur mit aufgerissenen Augen zur Seite schauen, bis sie der Schlag mit der Pistole an der Schläfe traf.


  Im Wegkippen öffnete sich der Mund nur unvollständig, die oberen Schneidezähne zogen zwei blutige Furchen, was den Mann zu einem entsetzten Aufschrei und im Übrigen zum Öffnen der Augen zwang. Sich krümmend vor Schmerz kippte er aus dem tiefen Ledersessel und rollte sich zusammen.


  Die beiden Bevollmächtigten fanden derweil etwas anderes interessant. Der Raum diente offenbar in erster Linie als Umkleidekabine, als Liebeszimmer wurde er wegen des fehlenden Bettes nur bei Partys wie dieser genutzt, wenn der Andrang zu groß wurde. Hastig durchwühlten die Beiden die aufgestapelten Kleidungsstücke und versorgten sich mit dem Nötigsten. Es fanden sich ausschließlich Textilien für Männer, was Johimbe nicht im Mindesten störte. Hose und Hemd waren rasch gefunden, dazu ein paar Schuhe, die ungefähr passten. Uslar hatte da schon größere Probleme. Seine Schuhgröße gab es hier nicht, die kleinste Hose musste er dreimal umkrempeln und dem Gürtel fehlten zwei Löcher. Fluchend wandte er sich dem Mann am Boden zu, der leise vor sich her wimmerte. Grob drehte er ihn auf den Rücken, betrachtete ihn grübelnd, bis sich sein Gesicht aufhellte.


  »Hey, den nehmen wir mit. Das ist Borisov, der zweitreichste Börsenmakler auf dem Planeten.«


  Johimbe beendete das flüchtige Durchzählen der Munition und ging zur Tür.


  »QuitschiQuatschi. Wir können froh sein, wenn wir das Gelände überhaupt lebend verlassen können. Mit diesem Weichei sind wir langsamer und dadurch ein prima Ziel. Während wir uns ducken, räumen sie ihn doch sowieso sofort ab.«


  Der kleine Bevollmächtigte ließ sich nicht beirren. Seine Pistole zeigte auf den Mann am Boden und bedeutete ihm, aufzustehen.


  »Vielleicht hält das Sohns davon ab, auf uns zu schießen.«


  »Oh, Uslar! Wovon träumst du nachts? Das ist ein Börsenwurm, für Sohns ein absoluter Niemand, trotz seines Geldes sofort austauschbar, völlig unwichtig. Der nützt uns mehr als seinem Arbeitgeber. Meinst du, Sohns lässt ihn uns einfach so vom Hof schleppen und alle Geheimnisse entreißen? Also. Los jetzt.«


  Johimbe schob sich aus der Tür. Uslar zog den widerstrebenden Mann am Ohr hoch und flüsterte böse:


  »Du hast es gehört. Dein Boss wird alles unternehmen, um dich so voll Blei zu pumpen, dass zehn Mann nötig sind, dich wegzuschleppen. Also beweg dich schnell und bleib in meiner Nähe, sonst lasse ich dich zurück und sag deinem Boss, dass du unbedingt mitkommen wolltest. Vorwärts.«


  Unsanft stieß er Borisov in die Seite und folgte ihm durch die Tür. Der lange Mann ging deutlich gebeugt bis zur Treppe. Oben ertönten die ersten Schreie, ein paar Schüsse fielen, dann rief Johimbe: »Mach schon, da draußen geht die Post ab.«


  Uslar erreichte das Erdgeschoss und steckte den tadelnden Blick seiner Partnerin ungerührt ein. Sie würde nichts mehr sagen, weil es sinnlos war. Er hatte sich entschieden und würde sich nicht von seinem Entschluss abbringen lassen.


  Im Baldur herrschte gähnende Leere, keine Huren, keine Freier, keine Wachmänner. Ungehindert erreichten die beiden Bevollmächtigten mit ihrer Beute den Ausgang. Kaum aus der Tür heraus warfen sie sich auch schon in Deckung. Etwas näherte sich aus Luft mit sirrendem Jaulen und dann zerplatzte das Haus schräg gegenüber mit ohrenbetäubendem Knall. Bruchstücke jagten umher, eine Staubwolke überrollte die Straße und hüllte die Liegenden ein.


  »Großangriff! Wir müssen hier weg.«


  Uslar knurrte nur unwirsch. Seine Partnerin offenbarte ihm da nichts Neues. Ganz offensichtlich feuerte schwere Artillerie auf die Besitzungen von Sohns, altmodisch zwar, aber mit den großen Geschossen durchaus wirkungsvoll. Immerhin bot die Staubwolke erstklassige Deckung. Den widerstrebenden Borisov an der Hand rannten sie über die Straße, in einiger Entfernung schlugen weitere Granaten ein. Soldaten waren hingegen keine zu sehen, offensichtlich hatten sich alle Zweibeiner aus dem Staub gemacht.


  Die beiden Bevollmächtigten sahen ein, dass es für sie nur eine verbleibende Möglichkeit gab. Rasch rannten sie zu einem kleinen Elektro-Karren, den sein Besitzer offenbar fluchtartig im Stich gelassen hatte. Mit dem Gerät fuhren sie sodann Richtung Ausgang.


  Wie erwartet trafen sie auf keine wirkliche Frontlinie. Vielmehr fand eine Art Artillerie-Duell statt, vor dem das versammelte Fußvolk in Deckung gegangen war. Die Straßensperre, welche das zu KroGiTec gehörende Gebiet abriegelte, lag samt Fahrzeugen und Wachhaus in Trümmern, ringsum konnten einige nicht mehr ganz komplette Leichen besichtigt werden, einige Überlebende hielten sich bedeckt und hoben anlässlich des vorbeirauschenden Wagens nur halbherzig und sehr kurz den Kopf. Etwa einen Kilometer weiter endete das Niemandsland. Johimbe hatte sicherheitshalber das Steuer übernommen, um keinen Preis wollte sie dem kleinen Gnom die Gelegenheit geben, sich mit einer hochriskanten Aktion in Szene setzen zu können.


  Sie erreichten schnell die gegnerischen Spitzen, allen voran ein paar Panzer. Sie schaffte es, dicht vor dem Krokodil anzuhalten. Das gewaltige Kanonenrohr des schweren Panzers zeigte genau auf ihren Busen, gleich darauf gesellten sich einige verwegene Gestalten mit Kurzwaffen hinzu.


  Uslar hatte die untätige Zeit auf dem Beifahrersitz in größere Langeweile gestürzt, keinen Augenblick lockerte seine Hand den Griff um Borisovs Arm, gleichzeitig dachte er nach. Als Ergebnis seiner geistigen Anstrengungen hob er im rechten Moment den linken Arm und produzierte das Hologramm. Johimbe sah es aus dem Augenwinkel und atmete scharf ein. Bevor sie sich jedoch ernsthaft Gedanken machen konnte, gab einer der Männer einen lauten Befehl, woraufhin seine Begleiter die Waffen senkten. Das Krokodil setzte mit aufheulender Turbine hundert Meter zurück und spuckte eine Rakete aus dem langen Rohr, die in Richtung Baldur davon zischte.


  Der Soldat trat dicht an den Wagen, besah sich Johimbe ganz genau, bis er endlich bereit war, etwas zu sagen.


  »Willkommen bei der Streitmacht von Macrosoft. Wir haben Sie erwartet. Fahren Sie an dem Panzer vorbei, um die Ecke steht ein Hubschrauber. Beeilen Sie sich. KroGiTec führt gerade Verstärkungen heran.«


  Der Soldat murmelte etwas in sein Kehlkopfmikrofon, während Johimbe beherzt aufs Gas trat und den kleinen Wagen an dem Krokodil vorbei trieb. Hinter der nächsten Kuppe wartete tatsächlich ein großer Transporthubschrauber mit offener Luke, die beiden übereinander liegenden Rotoren drehten sich schnell. Die Bevollmächtigten fackelten nicht lange, gemeinsam packten sie ihre Beute und sprangen in den Helikopter. Neben der Luke saß ein weiterer Soldat an einem unscheinbaren Werfer, schaute die Neuankömmlinge missmutig an und schrie gegen den Lärm der Turbinen: »Wo wollt ihr hin?«


  Uslar sagte es ihm, woraufhin der Schütze die Information per Helmfunk an das Cockpit weitergab. Sofort drehten die Turbinen noch einen Zacken höher, die Rotoren beschleunigten und der Hubschrauber erhob sich leicht schaukelnd. Mit einer etwas eckigen Drehung kippte er nach schräg vorne weg und wurde im tiefsten Tiefflug rasch schneller. Keinen Augenblick zu früh.


  Uslar sah in den Himmel und bemerkte ein ganzes Bündel feiner Kondensstreifen auf sie zurasen. Raketen. An der Landestelle schlugen die Projektile ein und an der Wucht, mit der der Helikopter von der Druckwelle durchgeschüttelt wurde, konnte er ermessen, wie ernst es Sohns mit der Verteidigung seines Gebietes meinte. Ganz offensichtlich benutzte er Superneosit, was über die Wichtigkeit des Geländes rund um Baldur und Melissa den letzten Zweifel ausräumte.


  Der Helikopter brauchte nicht lange bis in die zerfallene Innenstadt von Sankt Augustin. Uslar dirigierte den Piloten zu einem Landeplatz, der einige hundert Meter von seinem nächsten Ziel entfernt lag. Er wollte die Bewohner der Hochhaussiedlung nicht unnötig beunruhigen. Als sie wieder auf festem Boden standen, brüllte ihnen der Schütze zum Abschied zu:


  »Hoffentlich hat es sich gelohnt, euch Figuren mitzunehmen und dafür meine Kameraden sterben zu lassen.«


  Ohne Gruß ließ er die Luke zuschnellen, die Maschine entfernte sich rasch. Am Horizont stiegen gewaltige schwarze Wolken in den Himmel. Vom Boden kamen keine neuen Wolken hoch. Der Kampf war vorbei.


  


  


  Kapitel 34


  


  


  Harry S. Sohns zitterte vor Wut. Dabei wollte er sich doch eigentlich freuen, angesichts seines vollständigen Sieges. Er bevorzugte in der Regel eine ausgeglichene Gemütslage, auch deshalb, weil er nicht klar denken konnte, wenn seine Stimmung dauernd wechselte. In den letzten Tagen hatte seine Stimmung mehrfach gewechselt, trotz aller Vorsorge und entgegen den offensichtlichen Fakten tauchte immer wieder ein Problem auf. Und jetzt das! Sein Refugium war angegriffen worden, der innere Zirkel, das Zentrum seiner Macht. Er konnte es einfach nicht fassen.


  Er stand mitten in seinem persönlichen Folterkeller, umgeben von einigen Leibwächtern, ein Dutzend Gäste drängten sich mit betretenen Mienen an den Wänden, den Blick nicht von der Frauenleiche wenden könnend, die wie eine zerbrochene Puppe in dem Gynäkologenstuhl hing. Sohns hatte aus purem Frust selbst Hand angelegt und die Frau zwischen Angriff und Gegenangriff zu Tode gepeitscht. Sie war eine seiner Referentinnen gewesen, sehr hübsch, sehr kompetent, Brille, Silikonbusen, natürliche runde Hüften, so wollte Sohns die Frauen um sich herum haben.


  Ihr Fehler war es gewesen, etwas zu wissen und es nicht unverzüglich an ihn weitergegeben zu haben. Magube hatte über seine eigene Organisation von den beiden Bevollmächtigten erfahren. Magube hatte neben seiner Rebellenorganisation auch Zugriff auf GlobalPorn gehabt, dem führenden Sexanbieter weltweit.


  GlobalPorn hatte erfahren, dass etwas mit der neuen Nutte nicht stimmte. Sie war einfach zu gut, das Misstrauen geweckt. Man hatte die biometrischen Daten mit einer erbeuteten Datei aus Ruanda abgeglichen und festgestellt, dass sie zu T73 gehörte. Als dann noch dieser missgestaltete Mann im Baldur auftauchte, gab es keine Zweifel mehr. Das ungleiche Paar genoss einen zweifelhaften Ruf, aber einen mit Donnerhall.


  Magube wollte sich einen Spaß machen, er packte gern den Stier bei den Hörnern. Nebenbei informierte er die Referentin mit der Bitte, es Sohns noch nicht zu sagen, weil es eine Überraschung sein sollte. Und diese blöde Kuh hatte tatsächlich den Mund gehalten.


  Immer noch zitternd vor Wut blickte Sohns auf die geschundene Leiche hinunter. Er konnte mit allem umgehen, nur nicht mit fehlender Loyalität. Es raubte ihm den Atem, führte zu Zittern und grenzenloser Wut, wenn einer seiner Leute keine Loyalität zeigte.


  Langsam hob er den Blick und fand ein neues Ziel. Der Chef seiner Leibgarde hatte ein paar Leute abgestellt, damit die beiden Eindringlinge überwältigt werden konnten. Unfassbar ruhig und sanft fragte Sohns: »Wer waren diese beiden eigentlich?«


  Der Gardist schluckte schwer und wischte sich den Schweiß mit einer nicht enden wollenden Bewegung mit der flachen Hand vom Gesicht. Die neben ihm stehenden Leute rückten von ihm ab schauten dabei angestrengt zu Boden. Krächzend kam die Antwort:


  »Es ... T73. Sie waren vom T73. Selina Johimbe und Drusus Uslar. Der Präsident von ganz Afrika wollte die beiden letzten Bevollmächtigten des T73 als Geschenk für Sie servieren. Deshalb haben wir mitgemacht. Wir wollten, also, es sollte so wie Weihnachten sein, eine Überraschung. Das Ende dieser Truppe vor Ihren Augen.«


  Der Gardist verstummte, straffte sich aber in dem Bestreben, mannhaft zu erscheinen. Die Erklärung brachte Sohns aus dem Tritt. Im Kern vermittelte ihm sein Mann, loyal gewesen zu sein, jedenfalls nach dessen eigenen Maßstäben. Sie hatten ihn überraschen wollen, wenigstens das war ihnen wirklich gelungen. Sohns spuckte seine Wut aus, warf die Carbonpeitsche achtlos weg und trat näher zu dem Gardisten hin.


  »Ihr seid so dämlich, ich fasse es nicht. Ihr schleppt diese beiden eminent gefährlichen Personen in mein Haus, in mein HEILIGSTES, und glaubt allen Ernstes, alles sei nur ein großer Spaß? Die Truppen von Macrosoft hätten uns um ein Haar überrannt.«


  Der Gardist wollte etwas sagen, doch Sohns winkte ab, ging drei Schritte zu Seite und nahm einem seiner Leibwächter die Pistole aus dem Halfter.


  »Ich ertrage keine Dummheit.«


  Er feuerte zwei Mal, warf dem Leibwächter die Waffe zu und brummte im Wegdrehen.


  »Dieser schwarze Popanz kann froh sein, bereits unter den Toten zu weilen.«


  Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an einer jungen Frau hängen, Brille, große Silikonbrüste und runde Hüften, der Standard für weibliche Mitarbeiterinnen.


  »Sie sind jetzt die neue Referentin. Schaffen Sie Tarkan bin Markan her, mit allem, was er an Personal aufzubieten hat. Seine Aufgabe wird der Schutz von Melissa sein. Und dann sammeln sie so viele Leute wie nur möglich, Sie drucken Plakate, machen Ultranet-Aufrufe, loben ein Millionen-Kopfgeld aus, und was Ihnen sonst noch einfällt. Ich will diese beiden Bevollmächtigten, ich will sie lebend und ich will sie schnell. Sie schaffen das, oder Sie landen auf diesem Stuhl.«


  Die an sich schon recht blasse Frau konkurrierte plötzlich mit der hellweißen Wandfarbe. Trotzdem nickte sie und eilte davon. Bis heute hatte sie im inneren Zirkel gut gelebt, behütet und abgeschirmt von der zerfallenden Weltordnung. Auch jetzt noch hatte sie eine Chance. Andererseits musste ihr klar sein, dass Sohns schon aus praktischen Erwägungen heraus seine engsten Mitarbeiter mehr oder weniger regelmäßig austauschte. Er hatte alle erfolgreichen Diktaturen eingehend studiert und die besten Methoden und Verhaltensweisen in sein Repertoire übernommen. Die Frau hatte das gewusst und war dennoch nicht davor zurückgeschreckt, sich Sohns vor drei Jahren anzubieten. Nun kam eine horrende Rechnung auf sie zu.


  


  


  Kapitel 35


  


  


  Der Chef wunderte sich immer wieder über die abseitigen Örtlichkeiten, die sein Gastgeber auszuwählen beliebte. Diesmal sah er sich genötigt, im Bonner Haus der Geschichte spazieren zu gehen. Die eigentliche Museumsmeile existierte seit zwei Jahren nicht mehr, seit der gleichzeitige Wegzug aller Behörden und Firmen mit einer weiteren Verschlankung von KroGiTec zusammenfiel und einen mittleren Volksaufstand auslöste. Alle größeren Gebäude rund um das Museum lagen seitdem in Trümmern, das Haus der Geschichte war in den Besitz von KroGiTec übergegangen und entsprechend wurde es beschützt.


  Drinnen herrschte gähnende Leere, kaum einen Menschen drängte es in diesen Tagen nach besinnlichen Stunden in einer Umgebung, in der man ziemlich schmerzhaft an eine schöne Vergangenheit erinnert wurde. Und natürlich ebenso an eine höchst unschöne Gegenwart, hatte Sohns es sich doch nicht nehmen lassen, eine ganze Etage dem Aufstieg seines Unternehmens zu widmen, logischerweise die oberste Etage.


  Der Chef ersparte sich den Gang nach oben, sondern setzte sich in das Fragment einer Originalkulisse des Deutschen Bundestag aus den Fünfzigern. Der Klappsitz quietschte hörbar und bot nicht den Ansatz einer wie auch immer gearteten Bequemlichkeit. Über ein kleines Schaltfeld ließ sich eine kleine Auswahl kurzer Reden aus der damaligen Zeit anwählen, was aber rasch langweilig wurde. Glücklicherweise musste er nicht lange warten.


  Der uralte Mann ging an ihm vorbei, stieg zuerst die drei Stufen zum Podium hinauf, wo er seinen Blick prüfend auf das ebenso uralte Rednerpult richtete. Fast drei Minuten lang verharrte er so, bis er zu einem Rundblick aufsah und dann den Raum langsam umrundete. Ganz am Ende der Runde langte er bei dem jüngeren Mann an und setzte sich umständlich auf den benachbarten Klappsitz.


  Dem Chef des T73 kam es so vor, als wäre der Mann in den letzten Tagen merklich gealtert. Das Gesicht konnte nicht mehr älter werden, mehr Falten passten in kein Gesicht dieser Welt. Der Rücken jedoch erschien krummer als zuvor, die Schritte langsamer, vorsichtiger. Sie sahen sich nicht an, die Überwachungskameras sollten kein Ziel erhalten, wenngleich auf Sohns ureigenem Gebiet niemand ernsthaft mit einer Verschwörung rechnen konnte. Ein Paranoiker wie der Gründer und Chef von KroGiTec dachte da jedoch sicherlich anders, deshalb die Vorsicht. Mit genau dosierter Lautstärke begann der alte Mann das Gespräch.


  »Die Parameter haben sich verschoben.«


  »Schon wieder?«


  Der Jüngere starrte sinnierend auf seine äußerst gepflegten Hände. In letzter Zeit schlichen sich immer mehr Zweifel in seine Überlegungen. Was nützte ein Mathematik-Genie als Ratgeber, wenn er nie eine Lösung erarbeiten konnte, die auch in der nächsten Woche noch Bestand hatte.


  »Die Menschheit stellt ein höchst dynamisches System dar. Die Führer der Konzerne und vor ihnen die Führer der Weltmächte verwandten unglaublich viel Zeit darauf, die Dynamik aus der Entwicklung herauszunehmen, alles berechenbar und statisch zu gestalten, vor allem, um sich ihrer eigenen Macht sicher zu sein. Sie scheiterten alle, im Detail ebenso wie im Ergebnis. Im Gegenteil scheint sich die Dynamik in Zeiten ausufernder Kontrolle und externer Beeinflussung durch die Mächtigen in die belanglosen Dinge zurückzuziehen, ohne an Einfluss zu verlieren.


  Die kleine Geschichte, wonach ein Schmetterling durch ein paar falsche Flügelschläge in Brasilien in Europa eine Überschwemmung auslöst, entbehrt nicht einer gewissen zwingenden Logik. Sohns versucht, alle Parameter unter seine Kontrolle zu zwingen, die Parameter aber wehren sich.«


  »Aha. Wollen Sie damit andeuten, Parameter hätten einen eigenen Willen?«


  »Nicht direkt. Nach meinem Verständnis der Theorie vom Schicksal steht das Ergebnis der wichtigsten Ereignisse der Weltgeschichte in dem Moment fest, in dem der erste Gedanke über diese Ereignisse sie auf die Welt bringt. Der Weg dahin ist hingegen meist sehr offen und nicht zuverlässig vorhersagbar.«


  »Das Gegenteil des Prinzips vom Zufall. Ihnen ist schon klar, wie sehr Ihr Ansatz der Realität widerspricht?«


  Der uralte Mann lächelte verschmitzt.


  »Der empfundenen Realität, sicher. Der Zufall ist ein kleiner mathematischer Taschenspielertrick, der sich einem winzigen Aspekt einer ganz profanen Veranstaltung widmet, nämlich der Wahrscheinlichkeit. Wenn beispielsweise jemand im Lotto gewinnt, empfinden die Menschen dieses Ereignis als absoluten Zufall, quasi wie vom Himmel gefallen durch göttlichen Ratschlag, völlig unvorhergesehen.


  Abgesehen von der Frage, warum man mit diesen Ansichten überhaupt an der Lotterie teilnehmen kann: Das stimmt nicht. Gewinnen beim Lotto ist nichts Weiteres als Wahrscheinlichkeitsrechnung, eine extrem geringe Wahrscheinlichkeit, sicherlich, weshalb die konkreten Aussichten für das normale menschliche Hirn nicht fassbar sind. Gleichwohl lockt die Aussicht jeden Glücksritter, dies will ich aber nur als Hinweis auf die Widersprüchlichkeit der menschlichen Seele verstanden wissen. Daher begreift kaum jemand, dass es sich ganz anders verhält. In Wirklichkeit ist es absolut zwingend, dass es einen Gewinner gibt. Der Gewinner selbst spricht von Glück, aber es ist ein todsicher eintretendes Glück, was ihn alle siebenhundertvierzig Jahre ereilt. Sein Problem ist daher seine Sterblichkeit, nicht das Glück.


  Unser Feind Sohns wiederum begeht den Fehler von der entgegengesetzten Seite aus. Er ist überzeugt, mit ein paar Maßnahmen sicherstellen zu können, dass ihm die Weltmacht auf Dauer in den Schoß fallen und dort verbleiben wird. In Wahrheit versucht er, den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass es gelingt, prinzipiell einen Weltenherrscher zu installieren, mit dem noch unwahrscheinlicheren Fall zu kombinieren, er selbst könne dieser Weltenherrscher sein. Er versucht schlicht, absichtsvoll einen Zufall herbeizuführen. Unbestreitbar mit extremer Brutalität und einem gewissen Scharfsinn, aber ohne jede Aussicht auf Erfolg. Er wurde einfach zu spät geboren, die Parameter sind gegen ihn.«


  Der Alte schwieg und überließ seinen Gesprächspartner seinen Gedanken. Vermutlich behielt der Alte noch die eine oder andere Facette seiner Theorie für sich, entscheidend waren aber die Konsequenzen, die gezogen werden mussten.


  »Verbünden Sie sich mit den Konzernen. Es wird einen Krieg geben, alle gegen KroGiTec. Sohns wird scheitern, es muss aber rasch geschehen. Dabei ist es von ganz entscheidender Bedeutung, Ihre beiden Bevollmächtigten ins Zentrum des Geschehens zu rücken. Sie werden in den Berechnungen immer mehr zu den wichtigsten Elementen. Sie sind Anfang und Ende.«


  Überrascht riss der Chef den Kopf herum und starrte den alten Mann fassungslos an.


  »Guter Mann, das hat sich aber zuletzt ganz anders angehört! Wie jetzt?«


  »Bleiben Sie ruhig. Der Weg hat sich geändert, weiter nichts. Die beiden Bevollmächtigten werden zur Stelle sein, wenn die Welt über den Abgrund geht. Sie müssen aber auch überleben, damit alles wieder von vorn anfangen kann. Dies ist der mächtigste Parameter.«


  »Und wenn die beiden nicht überleben? Was ist dann?«


  Der uralte Mann presste die Lippen fest zusammen, schüttelte ein paar Mal den Kopf, bis er leise brummte.


  »Dann hat es uns nie gegeben. Die Eklipse wird unterbrochen werden. Auf immer.«


  Der Jüngere griff sich an die Stirn, spürte den kalten Schweiß.


  »Na, dann ist es nun wohl an der Zeit für ein inbrünstiges Gebet. Selina und Drusus waren in der Höhle des Löwen und dort hat es vor zwei Stunden ein schweres Gefecht gegeben. Hoffen wir, dass die da mit heiler Haut raus gekommen sind.«


  Der uralte Mann winkte ab.


  »Sie leben. Andernfalls könnten wir nicht hier sitzen und entspannt plaudern. Statt unserer Spezies würden an dieser Stelle gewaltige Ameisen ihre Gottheit anbeten. Sind die beiden tot, sind wir auch tot.«


  »Wie beruhigend.«


  »Eher nicht. Wenn wir die Hände in den Schoß legen, wird unsere Existenz in Kürze enden. Deshalb sollten Sie jetzt gehen und eine Koalition schmieden. Die Menschheit hat nur dann eine Chance, wenn wir selbst es beenden. Es kommt nicht darauf an, was passiert, sondern, wer es veranlasst.«


  


  


  Kapitel 36


  


  


  Uslar fühlte sich sichtlich unwohl. Er hasste Menschenansammlungen. Er saß im Wohnzimmer dieses verrückten Rentners Auschner und sah sich von Menschen umzingelt. Die Mitbewohner waren vollzählig erschienen, vermutlich saß die komplette Etage hier bei Tee und Gebäck beisammen. In der anderen Ecke stand Johimbe mit unter der Brust verschränkten Armen, sie sah ebenfalls nicht glücklich aus. Neben ihr kauerte Borisov, unablässig ihre Beine betrachtend.


  Viel wichtiger für beide Bevollmächtigten war aber das junge Mädchen, welches neben Auschner saß, den Blick strikt auf die eigenen Oberschenkel gerichtet, während der Oberkörper unablässig vor und zurück wippte. Die Luft war stickig, niemand mochte ein Fenster öffnen, Spannung lag in der Luft. Deswegen ärgerte sich Uslar doppelt. Die hier verhandelten Dinge sollten nicht jedem Rentner im weiten Rund bekannt werden. Zumal sie sich ziemlich abstrus anhörten, genau das Richtige für eine Generation, die mit Verschwörungstheorien erst groß und dann alt geworden war.


  »Auschner, mein Ohr weigert sich, dem Großhirn das gerade Gehörte weiterzumelden. Würden Sie es deshalb bitte wiederholen?«


  Der kleine Bevollmächtigte sprach gedehnt und sehr freundlich, angesichts seiner das genaue Gegenteil ausdrückenden Mimik völlig unglaubwürdig. Der alte Mann lächelte nur, strich dem Mädchen sanft die Hand übers Haar. Eigentlich hielt er die Hand nur unbeweglich in der Luft, während der pendelnde Oberkörper den Kopf rhythmisch daran vorbeiführte. Für das Mädchen kein Unterschied, sie schien in einer anderen Welt zu leben.


  »Perdita spricht öfter von ihrem Vater. Er soll nach gleich sehen können. Wir haben sie malen lassen, mit ihr gesprochen und verfolgt, was sie in der Nacht spricht. Es ist wirklich sehr erstaunlich, sie spricht im Schlaf, beantwortet im Schlaf sogar in gewissem Umfang unsere Fragen. Alles, ohne aufzuwachen. Nun, schlussendlich glauben wir, alle Möglichkeiten bis auf eine ausschließen zu können. Demnach geht es hier um eine Zeitmaschine.«


  Uslar nickte ergeben. Hatte er doch richtig gehört.


  »Die einzige verbliebene Möglichkeit, die sich mir erschließt, ist eine ganz andere: Das Mädchen ist vollständig bekloppt, und ihr Typen seid es auch.«


  Auschner lächelte unentwegt, allein deshalb wurde er in Uslars Augen zusehends unsympathischer.


  »Dass Geheimagenten immer dazu neigen, die Menschen in Schubladen zu stecken. Ich dachte, man wird Bevollmächtigter, weil man hoch qualifiziert und erfahren genug ist, komplexe Probleme intensiv zu beleuchten und eine angemessene Antwort zu finden, die gewöhnlichen Menschen nicht einfällt.«


  Johimbe seufzte laut in die Stille und rieb sich die Schenkel. »Sie sehen das falsch. Bei uns gab es nur eine wirklich wichtige Einstellungsvoraussetzung, nämlich schneller schießen zu können als der Feind. Die subtilen Spiele früherer Geheimdienste sind heute nicht mehr gefragt. Alle streben nach der einfachsten Lösung, Manager, Politiker und Killer. Ein Problem, eine Ursache, eine Lösung. Mit Spitzfindigkeiten hält sich niemand mehr auf. Aus diesem Grund bin ich auch geneigt, Ihre Hypothese aufzugreifen. Eine Zeitmaschine stellt schlicht die beste und einfachste Erklärung dar.«


  Uslar unterdrückte einen Hustenanfall.


  »Oh Herr, schmeiß Hirn vom Himmel. Aber nein, geht ja nicht. Wer nichts hat, kann auch mit nichts schmeißen. Deine Logik, verehrte Kollegin, ähnelt doch stark dem Glauben eines Mannes, der an Krebs erkrankt und glaubt, das wäre die gerechte Strafe für sein Fremdgehen.«


  »Das ist auch gar nicht so verkehrt.«


  Alles wandten sich überrascht Borisov zu, der in die kurze Stille hinein sprach. Irritiert bemerkte er die plötzliche Aufmerksamkeit, schluckte schwer und sprach weiter.


  »Wir haben immer unsere Orders von Sohns direkt bekommen, oder von einer seiner Referentinnen. Sie kamen immer über eine abgeschirmte Standleitung. Und vor allem kamen sie nie später als fünf Minuten vor der Ausführung.«


  »Hä?«


  Uslar wollte nicht verstehen, er wollte auch nicht zuhören, vor allem aber wollte er nicht freundlich sein. Viel lieber wollte er rausgehen und Sohns töten. Wie Johimbe richtigerweise sagte: Einfache Lösungen hatten etwas Faszinierendes an sich.


  »Die Anweisungen wurden stets in der Form gegeben, dass in drei, vier oder fünf Minuten die und die Anzahl Papiere von dem und dem Unternehmen zu kaufen oder zu verkaufen seien. Die Zeitspanne war nie länger.«


  »Papperlapapp. Das geht doch gar nicht. Wir reden hier von einem Paradoxon. Wenn Sohns in die Zukunft sehen kann, dann sieht er die Auswirkungen seiner Transaktionen und nicht, wie sich die Kurse entwickeln würden ohne ihn. Er sieht sich selbst. Wenn er in der Zukunft sieht, wie er einen Fehler macht und ihn in der Gegenwart korrigiert, kann er ihn in der Zukunft gar nicht gemacht haben, also konnte er ihn nicht sehen.«


  »Egal. Er sieht, was er machen muss, und dann macht er es. Dann ändert sich eben die Zukunft.«


  »Grrr!« Uslar raufte sich erbost die Haare. In seinem Hirn bildete sich ein Knoten, den er nicht entwirren konnte. Johimbe versucht, ihm zu helfen.


  »Es spielt keine Rolle. Du machst dir Gedanken über nicht gelegte Eier. Was wäre, hätte, könnte, ist völlig egal. Fest steht, er gewinnt immer bei seinen Börsenaktionen. Wenn alle vernünftigen Gründe ausscheiden, bleibt der unvernünftige Grund übrig. So einfach ist das.«


  »Blödsinn. Wenn es eine Zeitmaschine wäre, bräuchte sich Sohns nicht mit albernen Börsenspielchen aufzuhalten. Er weiß, was läuft, könnte jemanden zu den Wendepunkten der Geschichte schicken und ratz-fatz wäre er alle Sorgen los.«


  Auschner schüttelte den Kopf.


  »So einfach ist es wohl doch nicht. Offenbar kann er in die Zukunft sehen, aber nicht dorthin gehen. Und auch diese Fähigkeit scheint eng begrenzt zu sein. Vielleicht ist es zu schwierig, oder einfach zu teuer und zu auffällig. Soweit bekannt ist, verfügt das doch relativ eng begrenzte Gebiet rund um Melissa über ein eigenes Kraftwerk. Das Fernglas in die Zukunft scheint enorm viel Strom zu verbrauchen.«


  »Ja«, knurrte Uslar widerwillig. »Ich kenne die aktuellen Theorien. Wobei nicht unerwähnt bleiben sollte, dass die gängigen Theorien alle paar Jahre wechseln.«


  »Vielleicht wechseln die Theorien nur deshalb alle paar Jahre, damit kein Außenstehender die Gelegenheit findet, die eine, richtige Theorie nachzuvollziehen. Die Informationssysteme werden doch alle manipuliert, und das nicht erst seit gestern.«


  Der kleine Bevollmächtigte kratzte sich mürrisch am Kopf. Alles richtig, alles zweifelhaft. Es gab keine Möglichkeit, aus dieser Wohnung heraus mehr in Erfahrung zu bringen. Prüfend betrachtete er die weißlichen Schuppen auf seinen Fingern.


  »So, Leute, mal zurück zu den Wurzeln. Mein Auftrag lautet immer noch, diesen Kerl zu stoppen. Ganz egal, was er treibt und wie er es treibt, ich muss nur nahe genug an ihn heran, um ihm die Lampe auszublasen. Anschließend bleibt genügend Zeit, die Hintergründe aufzuklären. Wie also stellen wir das an?«


  Johimbe lächelte böse zu einem der alten Männer hinüber, der seit geraumer Zeit den Blick auf ihre Oberweite ruhen ließ.


  »Wir lassen uns fangen.«


  Völlig erstaunt sah Uslar sie an.


  »Ach gar? Du hast ja geschlafen, als ich nur mit Mühe in der Lage war, diesen schwarzen Riesen niederzumachen, und die tausend anderen Hohlköpfe, die da voll bewaffnet rumlaufen. Wie kommst du auf das schmale Brett, die Nummer gleich wieder durchziehen zu wollen?«


  »Ganz einfach, mein hitzköpfiger Partner. Erstens werden wir es kaum schaffen, Melissa zu stürmen. Ich war doch ziemlich wach, als dieser Versuch kläglich scheiterte. Wir könnten die ganze Veranstaltung atomar vernichten, da bleibt aber ein gewaltiges Restrisiko. Zum einen wissen wir nichts über den Grad der Verbunkerung, zum anderen sind die Verbündeten von KroGiTec fast am Ziel mit der Erlangung der Weltherrschaft. Die haben jetzt auch Atomwaffen. Auf besonderen Edelmut kannst du da nicht hoffen, die haben bestimmt Spaß beim Drücken des Knopfes.


  Zweitens gehört Sohns ganz sicher zu den Leuten, die so nachtragend sind wie ein Auto-Anhänger. Der verzeiht es uns nie, ihn derart düpiert zu haben. Ich wette, unser Kopfgeld ist das Höchste aller Zeiten. Also lassen wir uns fangen. So wie der gestrickt ist, gönnt der sich erst mal einen Riesenaufriss, erklärt uns seine Motive, macht uns die Hoffnungslosigkeit unseres Handelns von Geburt an klar, und vielleicht will er mich auch noch poppen, um den Sieg vollständig zu machen.«


  »War ja klar. Madame lassen die Erfüllung der eigenen Neigungen nie außer Acht.«


  »Uslar, meine Neigungen sind ganz andere, und das weißt du. Halte einfach die Klappe, okay?«


  »Nein, halte ich nicht. Dein Plan endet nämlich an der wichtigsten Stelle. Wie kriegen wir es hin, als Gefangene Sohns zu töten? Ein Risiko wird er doch wohl nicht eingehen, oder?«


  »Doch, wird er. Wir haben Perdita. Ein Austausch bietet immer die Gelegenheit, etwas zu versuchen.«


  Uslar rieb sich die große Nase und dachte einen Augenblick nach. Bei Tageslicht betrachtet hatten sie keine Chance, so oder so. Sohns war von der Weltherrschaft nur mehr einen Wimpernschlag entfernt, bei seinen Möglichkeiten würde er in diesem Leben nicht mehr von der Macht zu verdrängen sein. Johimbe hatte selbstverständlich recht mit ihrer Einschätzung, Sohns würde sich aus der Jagd nach ihnen ein Hobby machen.


  »Hast du eine Idee, wie du das überzeugend genug hinkriegen willst?«


  »Aber klar doch.«


  Die große Frau spannte ein paar Muskeln an und ließ einen Halswirbel knacken. Sie strahlte dabei eine innere Entschlossenheit aus, die an die besten Einsätze ihres leicht buckligen Kollegen erinnerte, wobei allerdings der zynische Anteil fehlte.


  »In Tannenbusch hat unser alter Bekannter Tarkan bin Markan sein Erholungsgebiet. Dort finden wir sicher einen ganzen Haufen von diesen als Moslems getarnten Strauchdieben. Gleichzeitig darf ich annehmen, dass die von uns bedrängten Helden von ihren Freunden bei Melissa Hilfe anfordern werden, schon allein wegen der geografischen Nähe. Wir legen fast alle um und strecken vor den letzten Überlebenden die Waffen. Das Kräfteverhältnis wird dann nicht so arg dramatisch sein. Wenn wir in den inneren Zirkel gebracht werden, sehen wir weiter.«


  Uslar lächelte nicht, er kratzte sich am Kopf, diesmal, um sein graues Gesicht zu verbergen.


  »Klasse! Haben wir auch einen Plan B?«


  »Ich denke, da könnte ich helfen.«


  Die beiden Bevollmächtigten schauten überrascht zu Auschner hinüber.


  


  


  Kapitel 37


  


  


  Die schlechten Nachrichten rissen nicht mehr ab. Wütend warf Sohns den neuesten Stapel mit schlechten Nachrichten und Meldungen von sich. Die Referentin blickte wie abwesend an die Wand und zählte die Muster durch. Ihr Boss machte ein paar Anrufe, die er allesamt mit wüsten Drohungen beendete. Auf dem Faxgerät hinter der Referentin liefen derweil lautlos weitere Nachrichten ein.


  Sie ignorierte sie, zuerst war abzuwarten, wie sich die Stimmung im Raum entwickelte. Schließlich war ihr bekannt, wie oft in der Geschichte der Menschheit die Überbringer der schlechten Nachrichten verantwortlich gemacht worden waren, weil man der Verursacher nicht habhaft werden konnte.


  Tatsächlich verfiel Sohns schließlich in eine Art brütende Grübelei, was die blonde Frau dazu nutzte, sich umzudrehen und die Faxe zu sichten.


  Sohns griff zu einer seiner Zigarren, paffte sie ohne innere Beteiligung und zog Bilanz. Die anderen Konzerne wehrten sich gegen seinen Machtanspruch. Sie taten es unerwarteterweise zu früh und mit massiver Entschlossenheit. Überall brachen Kämpfe aus, auf seine Führungsleute wurden Attentate verübt, und nun hatten sich die Konzerne auch noch zu einer Koalition zusammengeschlossen, um ihn von der Macht zu vertreiben. Diese undankbaren Bastarde. Natürlich beinhaltete sein ursprünglicher Plan für den Fall der Machtübernahme die Liquidierung aller konkurrierender Konzerne inklusiver der Vorstände, was er als absolut zwingend erachtete. Der Kommunismus hatte versagt, der Kapitalismus hatte versagt, doch die Vereinigung beider Ideen unter seiner Führung würde die Menschheit weiterbringen.


  Ein einziger Konzern, der gleichzeitig auch den effizienten Verwaltungsapparat stellte, so konnte die Menschheit überleben. Nicht jedes Individuum natürlich, jedes System brauchte Feinde und ausgegrenzte Gruppen, um sich nach innen zu bestätigen, die neue Form der Diktatur würde eine Art konsumorientierte Bürokratie werden. Kämpfe wären überflüssig geworden und wegen der latenten Gefahren für die Psyche instabiler Menschen nicht mehr wünschenswert.


  Endlich würden alle Ressourcen und alle Menschen gemeinsam und einheitlich an der Bewältigung der größten Menschheitsträume arbeiten. Sohns hatte auch schon einen Plan in der Schublade, mit dem er die verschiedenen monotheistischen Religionen zu einer einzigen Weltreligion zusammenfassen würde. Irgendwie waren sie doch alle sektiererische Abspaltungen des Judentums und konnten leicht wieder auf einen Nenner gebracht werden.


  Wie alle großen Religionen sollte auch die neue Schöpfungsgeschichte die Stellung der Mächtigen festigen und die geschundenen Bürger trösten und somit vom Aufstand abhalten. Am zweckmäßigsten erschien ihm dabei die Personalunion zwischen dem allmächtigen Chef des Weltkonzerns KroGiTec und dem irdischen Statthalter des allmächtigen Gottes. Geradezu zwingend und absolut logisch.


  Die Niederschlagung der etablierten Kirchen würde quasi die Konkurrenz beseitigen, eine neue Staatskirche ihm die Loyalität seiner Untertanen sichern, denen er im Gegenzug Schutz gewähren würde.


  Und nun gefährdeten die Konkurrenten seinen Platz in der Geschichte als erster wirklich allmächtiger Herrscher. Das konnte er nicht hinnehmen. Er würde gnadenlos zurückschlagen, ohne Rücksicht auf Verluste. Ihm konnte es gleichgültig bleiben, wie viel Menschen am Ende übrig blieben; Hauptsache, er selbst blieb als einziger Herrschender übrig. Er war nicht so weit gekommen, um kurz vor dem Ziel Kompromisse einzugehen.


  Die Zigarre war aufgeraucht, der Schmerz ließ ihn den glühenden Stummel fallen lassen. Leicht irritiert betrachtete er einen Moment lang, wie sich an Zeigefinger und Mittelfinger Brandblasen entwickelten, dann gab er sich einen Ruck.


  »Neuigkeiten?«


  Die Referentin straffte sich und produzierte ein geschäftsmäßiges Lächeln.


  »In der Tat. Es gibt eine gute Nachricht. Die beiden letzten Bevollmächtigten von T73 sind gesichtet worden. Gar nicht weit von hier. Wie sind Ihre Anweisungen?«


  Sohns schmunzelte. Diese Referentin hatte das gewisse Etwas. Er spürte ihren Willen. Sie war stark, kontrolliert, absolut gesund und loyal. Vielleicht sollte er mit ihr seinen ersten Prinzen zeugen. Wenn sie keinen Fehler beging.


  »Ich habe genau zwei Anweisungen.«


  


  


  Kapitel 38


  


  


  »Das ist der mieseste Plan, für den ich je meinen Hintern riskiert habe.«


  Uslar stand auf dem Balkon von Auschners Wohnung und rauchte. Das tat er allenfalls ein Mal im Jahr, und zwar immer dann, wenn ihn sein ansonsten unerschütterliches Selbstvertrauen verlassen hatte. Johimbe stand neben ihm und widmete sich der kritischen Betrachtung ihrer näheren Umgebung. Von hier oben konnte sie sehr weit blicken, fast bis zum Flughafen. Nachdem es einige Tage ungewöhnlich ruhig blieb, brandete mittlerweile an jeder Ecke Gefechtslärm auf. Alle paar hundert Meter brannte oder qualmte es, Schreie wehten flatterhaft herauf, am Horizont färbte sich der Himmel immer dunkler.


  »Ich habe gerade mit unserem Boss telefoniert. Die Zeit wird knapp. Die anderen Konzerne haben KroGiTec den Krieg erklärt, überall sind heftige Kämpfe ausgebrochen. Aus den täglichen Verteilungskämpfen sind regelrechte Massaker geworden, Sohns schlägt blindwütig um sich. Die Menschen gebärden sich wie Tiere, jeder hackt im wahrsten Sinne des Wortes auf den anderen ein. Die zivilisatorischen Fesseln werden allenthalben abgestreift, ganz leicht und von einem Augenblick auf den anderen, als ob es nie welche gegeben hätte. Kann nicht mehr lange dauern, dann sind auch die hiesigen Hochhäuser dran. Wir sind hier nicht mehr sicher, ebenso wenig, wie wir sonst wo auf diesem miesen Planeten sicher sind.«


  Uslar spuckte einen dicken Schleimbatzen über das Geländer und brummte abwesend:


  »Der Mensch als solcher ist böse und schlecht. Er ist eine ekelerregende Fehlkonstruktion, eine Plage für den Planeten und ein Unglück für alles, was nach ihm kommt. Und jetzt kommt zur Bösartigkeit noch die Panik, was endgültig alle Hemmungen wegwischt.«


  Einer der bisher stummen Alten trat gerade auf den Balkon hinaus, verzog angesichts der gehörten Worte das Gesicht und sagt mit getragener Stimme.


  »Leider ist der Mensch nicht perfekt. Deshalb hat uns Gott die Kirche gesandt, um die Menschen in einem Rahmen aus Moral und Gewissen im Zaum zu halten.«


  Johimbe machte große Augen, zuckte dann aber schnell mit den Achseln und flüsterte gerade laut genug:


  »Bischof Krogolski. Er hat es nie überwunden, in den Ruhestand versetzt zu werden.«


  Für den kleinen Bevollmächtigten bot sich der ehemalige Bischof in idealer Weise als Blitzableiter an.


  »Die Kirchen!«


  Uslar lachte lauthals und schlug sich auf die schmalen Schenkel. Endlich konnte er zu seinem Lieblingsthema sprechen.


  »Ich habe auf diesem Planeten noch keine Kirche erlebt, die darauf verzichtet hätte, Gegner und sonstiges Volk, das nicht glauben will, auf möglichst scheußliche Weise umzubringen.«


  Johimbe winkte ab.


  »Dafür können die Kirchen doch nichts. Es ist im Menschen verankert, böse zu sein. Der Mensch kann mit Macht nicht umgehen. Sobald es ihm möglich ist, straflos seinen Nachbarn zu töten, tut er es auch. So funktioniert die Sache eben.«


  »Heiligen Dank für den Einwand«, hakte Uslar ein. Sein Gesicht begann sich, ganz leicht zu röten. Nichts hasste er mehr als scheinheilige und machtgierige Kirchenfürsten.


  »Da sind wir doch gleich beim Kernsatz unserer heiligen unfehlbaren und überaus gütigen Kirche: Der Herr schuf den Menschen nach seinem Ebenbild. Ha! Dann ist Gott also genau so ein gemeingefährlicher Zombie wie seine Schöpfungen.«


  Johimbe bedauerte es bereits, dieses Thema zugelassen zu haben. Nun würde es sehr schwer werden. Zumal sie in weiten Teilen seine Meinung teilte. Das konnte und würde sie aber niemals zugeben. Der Bischof riss derweil die Augen auf und verfolgte fassungslos die Tiraden des Bevollmächtigten, wobei er die Einwände Johimbes als nicht wirklich hilfreich erachtete.


  »Uslar, du bist ein böser Stinkstiefel. Du kannst doch nicht einen Satz aus der Bibel greifen und damit das große Ganze in die Tonne kloppen. Der Glaube ist vielschichtiger, als du es dir mit deinem autistischen Rechtsbewusstsein vorstellen kannst.«


  Er prustete, als ob er einer Comedy-Vorstellung beiwohnen würde.


  »Guter Einwand. Für dich. Wenn du nur nicht Glaube und Kirche in einen Topf werfen würdest. Natürlich glauben die Menschen an ein übernatürliches Wesen. Das ist ganz natürlich. Der Mensch verfügt über ein Bewusstsein, aber keine Intelligenz. Doch, doch, einander auf zweiundneunzig verschiedene Arten totschlagen zu können ist noch kein Beweis von Klugheit.


  Also, der Mensch weiß, dass es ihn gibt. Er sieht das Elend seiner Existenz, die völlige Bedeutungslosigkeit seines Lebens. Er lebt in Angst vor dem Morgen und in Panik vor dem Tod, der keine Spur von ihm zurücklassen wird. Er ist ein armseliges Nichts und sich dessen schmerzhaft bewusst. Wenn du mit der Erkenntnislehre so weit bist, kannst du dir als schwache, unsichere und ahnungslose Kreatur entweder die Kugel geben oder du erfindest einen wirklich guten Grund, warum es sich wider Erwarten doch lohnen könnte, weiter zu leben.


  In dieser Situation bedarf es nun wirklich keiner großen Geistesleistung, ein höheres Wesen zu erfinden, welches auch gleich den Grund für die Existenz dieses Zellklumpens namens Mensch mitliefert. Und natürlich wird es ein Leben nach dem Tod geben, damit die ganze Sache wenigstens hinterher doch noch einen Sinn bekommt. Kein Gott hat es bislang geschafft, das Leben auf unserem Planeten schön zu reden. Deshalb wird ja auch ständig versucht, es schön zu saufen.«


  Johimbe wollte etwas einwerfen, doch da fiel ihm noch ein Argument ein.


  »Ach ja, von wegen Klugheit: Dass diese Religionen immer so penetrant amateurhaft zusammengeschustert sein müssen, deutet doch stark darauf hin, dass Kulte regelmäßig von unterirdisch miserablen Denkern ersonnen werden.«


  Mit erlahmendem Gift antwortete Johimbe spitz: »So, so. Du glaubst also, dass es Gott nicht gibt. Na und? Unsere Aufgabe besteht darin, im Hier und Jetzt für Ordnung zu sorgen. Ob sich ein Massenmörder nun zur Rechtfertigung auf seinen Schwanz beruft oder auf einen angeblichen göttlichen Auftrag: vollständig egal. Wir bringen ihn zur Strecke und fertig. Mal angenommen, es gäbe Gott und es ist von Gott gewollt, dass dieser miese Typ von Sohns Menschen umbringt. Wenn wir aber ihn zur Strecke bringen, bevor er sein Werk vollendet, dann ist das ebenso von Gott gewollt. Er hat es ja nicht verhindert.«


  Uslar kniff die Augen zusammen und kratzte sich wieder am Kopf. Diese hinterhältige Blondine wollte ihm scheinbar zustimmen, um ihn auszubremsen. Das würde er ihr vermiesen.


  »Nicht ganz, meine Liebe«, wandte er mit falschem Lächeln ein. »Das Einzige, was einen Menschen davon abhält, zum Tier zu werden, ist sein schlechtes Gewissen. Mit einem fiesen Trick haben die Religionen das schlechte Gewissen in Geißelhaft genommen und seine Bedeutung umgedreht. Der Gläubige hat jetzt nur noch dann ein schlechtes Gewissen, wenn sein Religionsführer es sagt. Oder umgekehrt: Das schlechte Gewissen erscheint, wenn der Gläubige den religiös motivierten Mordauftrag nicht ausführt.


  Damit ist die letzte Schranke dahin. Da es immer schon rabiate Religionen gab, hat es diese Schranke auch nie gegeben. Doch, halt. In Schwächeperioden der Kirchen kam der Wille zum Frieden hoch. Mit der zurückkehrenden Stärke siegte dann wieder die Mordlust.«


  Johimbe hatte genug gehört. Mit Blick an die Decke fragte sie ergeben: »Und? Was sagt uns das jetzt?«


  »Ganz einfach zu begreifen. Die Menschheit ist nicht mehr als ein Fehler der Natur. Und wie jeder Fehler der Natur werden wir ziemlich bald wieder von der Bildfläche verschwinden.«


  Johimbe musterte ihren Kollegen ostentativ von oben bis und unten und meinte dann trocken: »Wenn ich dich so ansehe, dann glaube ich es auch.«


  Nicht wirklich böse antwortete Uslar: »Die schlimmeren Schäden sind die, die man nicht sehen kann. Im Kopf eines schönen Menschen können ganz hässliche Dinge ablaufen. Abgesehen davon: Für Affen sind alle Menschen grässliche verunstaltete Wesen.«


  »Aha? Deshalb sind also für dich alle Menschen so fürchterlich.«


  Er begegnete ihrem dreisten Grinsen mit mürrischem Faltenwurf. Endlich fiel ihm eine Antwort ein.


  »Pass auf, was du sagst. Ich bin ein Gesetzloser, dem es nichts ausmacht, Blondinen zu killen.«


  Sie lachte hämisch.


  »Ah, tief in dir drin bist du doch ein Mann. Wenn dir nichts mehr einfällt, wirst du pampig. Ich darf dann also davon ausgehen, dass ich gewonnen habe.«


  Hinter ihnen räusperte sich Auschner. Er hatte den wie erstarrt zuhörenden Bischof sanft zur Seite geschoben und wandte sich den beiden Bevollmächtigten zu.


  »Ich hoffe, ihr seid jetzt bereit. Der Mob rückt von zwei Seiten auf unsere Siedlung vor. Es ist Zeit, den Plan umzusetzen. Ich habe vor zehn Minuten die Information verkauft. Ihr müsst los, wenn ihr eine gute Position einnehmen wollt. Wir werden derweil das Haus räumen und uns zu unserem Ziel aufmachen.«


  Uslar grunzte nur und schüttelte den Kopf. Vom taktischen Standpunkt aus hatte der alte Mann recht, man konnte ein Haus nicht aus dem Haus heraus verteidigen. Weshalb er aber alle seine Mitbewohner in den Plan einschloss, blieb ihm ein Rätsel. Im Kern kümmerte es ihn aber nicht, für Uslar waren alle Menschen rätselhaft, ihn selbst eingeschlossen. Johimbe lächelte entspannt, den kleinen Streit hatten sie beide gebraucht, er war nichts weiter als ein Ritual vor der Schlacht. Der arme Bischof hatte als Stichwortgeber herhalten müssen.


  »Nun gut, dann wollen wir mal sehen, ob Alter vor Schönheit kommt.«


  


  


  Kapitel 39


  


  


  Die Gegend unterschied sich nicht sonderlich von anderen Stadtteilen irgendeiner Stadt im Rheinland. Altbau oder Neubau, Hochhaus oder Bungalow, außerhalb der schwer bewachten Firmengelände und der angeschlossenen Wohngebiete bot sich dem Betrachter das immer gleiche Bild fortgeschrittener Verwüstung und kompletter Verwahrlosung. Mehr oder weniger zahlreiche Bewaffnete schützten mehr oder weniger effizient die Trümmerwüste, meist jedoch versuchten sie gerade, dem Nachbargebiet die letzten brauchbaren Gegenstände zu rauben.


  Oder einfach nur ein paar Frauen zum Vergewaltigen und ein paar Männer zum Abschlachten finden, um sich selbst ein wenig Abwechslung zu verschaffen. Die unglaublich rasch heraufziehende Katastrophe ließ alle Beteiligten nur noch intensiver ihrem Geschäft nachgehen, der nächste Tag mochte schon der Letzte sein. Nachschub an Lebensmitteln gab es seit zwei Tagen gar nicht mehr, Strom ließ sich nur noch aus Generatoren erzeugen, dessen Brennstoffzellen ebenfalls nicht mehr zu bekommen waren.


  In Tannenbusch ließ sich jedoch ein kleiner Unterschied besichtigen. Während in den anderen Gebieten von Haus zu Haus gekämpft wurde, war hier noch eine zusätzliche Außengrenze zu überwinden. Ein Teil des Gebietes bestand aus mittelhohen Wohnblocks, die auf einer Seite durch einen tiefen Graben vom Rest der Stadt abgegrenzt wurden. Durch den Graben führte einst die Straßenbahnstrecke nach Köln. Eine weitere Seite wurde durch die Autobahn begrenzt, das Hinterland war flach und wüst, einige Wachtürme genügten. Der Bezirk war mithin geografisch begünstigt und ließ sich so gut wie eben möglich gegen konventionelle Angriffe verteidigen.


  Verstärkt wurde der Schutz durch das Auftreten der Beschützer. Die Miliz von Tarkan bin Markan trat bewusst übertrieben wild auf, weite Umhänge, tief vermummt, lange Bärte, mindestens drei Waffen am Körper, wobei sehr darauf geachtet wurde, auch blanken Stahl in Form von Säbeln und Messern zu zeigen. Auf die marodierenden Banden der Umgebung wirkte dies alles jedenfalls wie gewünscht.


  Man hatte seine Ruhe. In dieser Gewissheit lebten auch die drei Wächter an ihrem Checkpoint. Eine vierspurige Straße mit Mittelstreifen führte über den tiefen Einschnitt, auf dessen Boden die Gleise schon lange von Sträuchern überwuchert wurden. Auf der Brücke hausten die Wächter in einem quer gestellten Wohnmobil. Direkt daneben lag ein Maschinengewehr auf einem mittleren Stapel Sandsäcke.


  Gelassen sahen die wild vermummten Männer einem kleinen Lieferwagen entgegen, der langsam auf sie zu rollte. Es musste sich ihrer Meinung nach um einen fliegenden Händler handeln, sonst traute sich niemand in ihre Nähe. Lässig hielten sie ihre Sturmgewehre in den Armbeugen und postierten sich in einem lockeren Halbkreis. Der Wagen hielt an, die seitliche Schiebetür öffnete sich und heraus trat eine schöne Frau. Bekleidet war sie mit sehr knapper Wäsche, was man aber erst im zweiten Augenblick erkannte, da sie einen weiten, sehr dünnen Mantel aus dunkler Kunstfaser trug.


  Die Wachtposten glotzten relativ entgeistert ein oder zwei Augenblicke, dann stand auch der Fahrer vor seinem Fahrzeug. Der wesentlich kleinere Kerl trug einen gleichartigen Mantel, was durch die mickrige und auch ziemlich gebeugt dastehende Gestalt nicht wenig lächerlich wirkte. Gleichwohl sprach er laut und mit fester Stimme.


  »Ich bin Bevollmächtigter dreiundzwanzig, Drusus Xerxes Ramses Uslar. Gemäß der unumschränkten Vollmachten, die dem T73 von der Völkergemeinschaft verliehen wurden, erkläre ich alle hier durchgeführten und noch durchzuführenden Maßnahmen für angeordnet und notwendig. Hiermit ordne ich als wichtigste Maßnahme die Exekution aller Anhänger des Renegaten Tarkan bin Markan an. Rechtsmittel können nicht eingelegt werden. Es wird sogleich vollstreckt.«


  Uslars Ansprache dauerte ein paar Sekunden, doch die verwirrten Wächter standen da wie erstarrt. Wegen der Statuten ihrer Organisation mussten sie seit Jahren ohne Frau auskommen, nun klebten ihre Augen auf den fast unbedeckten Brüsten der Frau, eine gewisse geistige Lähmung ließ sie zwar die Worte hören, den Sinn aber erst erfassen, als alles gesagt war. Eindeutig zu langsam drang die Erkenntnis durch die Köpfe und von da aus in Richtung Hände. Sie starben mit ihren Waffen in der Armbeuge. Mit affektiver Geste schnipste der kleine Bevollmächtigte den nicht vorhandenen Staub vom Schalldämpfer seiner Automatik und fragte mit dem Tonfall eines verzogenen Kindes:


  »So. Ich war nun wirklich lange genug leise. Darf ich jetzt bitte die große Wumme auspacken und aufräumen?«


  Johimbe zuckte ergeben mit den Achseln.


  »Sicher. Es ist deine Show. Aber vermurkse es nicht. Ein paar Figuren müssen überleben. Präge es dir ein, zeitlich begrenzter Alzheimer gilt heute nicht. Ist das klar?«


  »Ja, ja«, quengelte Uslar und rupfte die Jericho aus der Halterung im Inneren des Mantels.


  »Ja, ja heißt Arschloch«, beschied ihm die große Bevollmächtigte und setzte sich ans Steuer. Sie fuhr los, ohne auf ihren Partner zu warten, weshalb dieser unter sichtlichen Mühen in die Öffnung der Schiebetür springen musste. Johimbe trat hart aufs Gas und brachte den Wagen in kürzester Zeit zum Zentrum des abgeriegelten Gebietes. Neben einem riesigen Parkplatz, der einstmals zu einem Einkaufszentrum gehörte, befand sich ein fünfstöckiger Komplex, der Tarkans Männern als Zentrale diente. Uslar stieg aus und fackelte nicht lange. Methodisch feuerte er einzelne Miniraketen auf das Gebäude, von links nach rechts und von unten nach oben. Er betätigte sich als Abrissunternehmer, unter den wuchtigen Explosionen stürzte alles nach und nach in sich zusammen. Johimbe deckte ihn derweil, nahm einzelne Grüppchen unter Feuer, die sich von den Seiten näherten. Schon bald näherte sich niemand mehr.


  Nach ein paar Minuten lud der kleine Bevollmächtigte nach, befriedigt lächelnd wandte er sich zu seiner Partnerin um.


  »Ich bin hier fertig. Sehen wir doch mal da drüben nach.«


  Sie stiegen über einige größere Gesteinsbrocken und machten sich auf den Weg zu einigen zwölfgeschossigen Häusern, einige hundert Meter entfernt. Sie gingen über den zentralen Grünstreifen zwischen den zweispurigen Fahrbahnen, gleich so, als ob ihnen alles gehörte und von nirgendwo eine Gefahr drohe. Mit der unnatürlichen Ruhe war es aber rasch vorbei. Der Feind brachte Verstärkung auf das Schlachtfeld. In der für verblendete Fanatiker typischen Weise versuchten sie es mit der Brechstange.


  Zwischen zwei Wohnblocks stürmte unter lautem Geschrei eine Horde Bewaffneter hervor, mit Gewehren wild um sich schießend, Panzerfäuste auf den Schultern, diese jedoch in blinder Hast in die Wolken feuernd. Uslar stöhnte genervt auf und feuerte einige Miniraketen in die ungefähre Richtung, ohne wirklich hinzusehen. Johimbe verfolgte dagegen einigermaßen interessiert, was die Raketen anrichteten. Eine sprengte einen Balkon aus dem zweiten Stock, der in seiner Gänze beinahe graziös einen Bogen beschrieb und eine Gruppe Fanatiker mit sanft matschendem Geräusch in die Grasnarbe rammte. Die anderen Angreifer wurden ein Opfer der Annäherungszünder, die organisches Material orten konnten und automatisch in einem Meter Entfernung detonierten.


  Das war aber nur der Auftakt. Hinter ihnen rasten zwei gepanzerte Radfahrzeuge um die Ecke, beide mit Türmen versehen, aus denen Maschinenkanonen ragten. Offenbar wurden diese von einem Bordrechner geleitet, sie feuerten nicht sofort, sondern richteten die Rohre mit einigen Rucken auf die beiden Bevollmächtigten. Diese reagierten gleichzeitig, eine halbe Drehung, die Munitionsart gewechselt und auf Dauerfeuer gestellt war eins. Ein mittleres Inferno machte den Radpanzern ein schnelles Ende.


  Hektisch drehten sich die beiden Bevollmächtigten mehrmals um die eigene Achse, nur um zu erkennen, dass sich nun von allen Seiten Mensch und Material näherte. Uslar sah sich gezwungen, zu laufen und Deckung zu suchen. Einzelne Splitter verfingen sich bereits in den Mänteln, die zwar alles und jedes aufzuhalten vermochten, die Bewegungsenergie der Geschosse jedoch ungefiltert an den Träger des Mantels weitergaben. Der kleine Bevollmächtigte verspürte wenig Lust, als Bowlingkugel zu enden. Die Risiken waren nicht zu kalkulieren. Er sprintete zu einigen seitlich liegenden flachen Gebäuden, in denen sich zwischen ausgebrannten Ladenlokalen noch zwei intakte Geschäfte befanden. Eines davon bot Süßigkeiten an.


  Uslar grunzte befriedigt, warf mit Schmackes eine Granate hinter sich und trat ein. Johimbe stöhnte auf und rannte in die andere Richtung, um dort ebenfalls eine Granate zu deponieren.


  Der kleine Bevollmächtigte ernährte sich praktisch von zwei Dingen: Pizza und Süßigkeiten. Da die letzte Mahlzeit geraume Zeit zurücklag, gab es für ihn kein Halten. Der Besitzer des Ladens stand an der Wand, die Hände gehoben, die Augen weit aufgerissen.


  »Keine Panik, mein Alter. Ich bin vom T73, ich gehöre zu den Guten.«


  Der Mann nickte mehrmals hektisch, hielt die Arme weiter in die Höhe und stammelte: »Eben. Hier gibt es nur Böse. Die werden einfach eine Rakete rein schießen.«


  »Werden sie nicht.«


  Uslar sprach undeutlich, den Mund mit einer ersten Fuhre kleiner Karamell-Riegel gefüllt, stopfte er sich weiter Köstlichkeiten hinein, verzog dabei sein Gesicht zu seiner ureigenen Variante von Glücksgefühl. Es dauerte nur sehr kurz, einige Hände voll Süßigkeiten verschwanden in den unendlichen Taschen des Mantels. Johimbe stürmte herein, hinter ihr schmetterte eine heftige Explosion eine Wolke Staub und Müll am Laden vorbei, das extra starke Maschengitter des Eingangs erzitterte.


  »Uslar, es wird ernst. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Haufen Leute herkommt. Unten an der Straße laden sie gerade ein Krokodil aus, Hubschrauber nähern sich. Wir sollten jetzt Stufe zwei zünden, und zwar ganz hastig.«


  Uslar warf einen mehr als bedauernden Blick auf die Köstlichkeiten ringsum. Es dauerte nur zwei Sekunden, die andere Granate explodierte und er riss sich zusammen. Schulter an Schulter rannten sie auf den großen Parkplatz, räumten mit Dauerfeuer die Fläche leer. Von draußen kamen weitere Verstärkungen in Gestalt schwer gepanzerter Kettenfahrzeuge.


  Die Beiden blieben stehen und steckten die heiß geschossenen Waffen in die Mäntel zurück.


  »Los jetzt!«, bellte Johimbe und wandte sich dem kleinen Bevollmächtigten zu. Der zuckte mit den Achseln und holte eine winzige Sprühflasche hervor. Die rasch herankommenden Fahrzeuge gestatteten ihm keinen abschließenden Spruch, er drückte ein Mal kurz, der feine Nebel berührte die Frau, die augenblicklich zusammenbrach. Mit einem Knurren drehte er die Flasche und sprühte sich selbst an.


  


  


  Kapitel 40


  


  


  Harry S. Sohns wirkte sehr staatsmännisch. Mit kaltem, ruhigen Blick las er vom Teleprompter ab. In seinem Büro hielten sich nur ein paar Leute auf, seine Referentin, die zwei Männer, die das Kamerateam bildeten, dann noch zwei Wächter. Die beinahe intime Atmosphäre behagte Sohns außerordentlich. Frei von Störungen vermochte er die spezielle Art von gediegener Gelassenheit darzustellen, die für seine Zwecke die Richtige war. Diese Fernsehansprache sollte seine letzte als Konzernchef sein. Mit nüchternen Worten warb er bei den Zuschauern um Verständnis, ihnen auf diesem Wege einige unbequeme Dinge mitteilen zu müssen. Er entwarf eine glückliche Zukunft, ein Chef, ein Ziel, ein Volk. Keine Kriege mehr, keine Not, keine unnötigen Opfer.


  Leider gab es auf dem Weg in die gesicherte Zukunft der Menschheit ein kleines Hindernis. Die Missgunst und animalische Gier nach Gewinn hatte offensichtlich die anderen Konzerne bewogen, ihm den Krieg zu erklären. Nüchtern stellte Sohns fest, dass dieser Affront, diese Dummheit im Angesicht der zwingenden Notwendigkeiten, dieses schändliche Verbrechen an der göttlichen Ordnung, nur in einer Katastrophe enden konnte.


  Selbstverständlich werde er, schon im Interesse der ihm von den Göttern anvertrauten Menschheit, die unbotmäßige Revolte niederschlagen, mit allen Mitteln und ohne jede Gnade. Ganz ruhig, sogar mit einem bedauernden Unterton, stellte er den baldigen Tod aller Kontrahenten in Aussicht, alle im Dienst der falschen Konzerne befindlichen Personen werden sterben, vom Vorstandsvorsitzenden bis zu den Kindergärtnerinnen.


  Jeder, der bei den Konkurrenten in Brot und Lohn stand, wenn er nur dort wohnte oder sich zufällig auf deren Territorium befand, er werde keine Ausnahme machen. Für eine bessere Zukunft, für das Überleben der Menschheit als Ganzes, er war unvermeidlich. Gnädigerweise stellte er ein letztes Ultimatum. Genau zwei Stunden gewährte er. In dieser Zeit sollten alle die Waffen ablegen und die feindlichen Territorien verlassen.


  Sohns wusste, dass seine Forderungen unerfüllbar waren. Er wollte es so. Er konnte und wollte nicht über eine Menschheit herrschen, die zu siebzig Prozent aus Personen bestand, die zu keinem Zeitpunkt zu seinen Gefolgsleuten gehört hatten, die ihn hassten, sicherlich schon bald für eine endlose Kette von Aufständen und Verschwörungen sorgen würden. Darin waren die Menschen in diesen Tagen sehr fit, Friede kannte man nur aus den Geschichtsbüchern. Sohns verfügte seit Kurzem über achtzig Prozent des atomaren Potenzials, außerdem gab es da noch eine Geheimwaffe, die er in einer Stunde zum Einsatz bringen werde.


  Abschließend wünschte er den Zuschauern noch einen guten Abend und ein Leben in Frieden, so sie es denn wirklich wollten. Die Kamera wurde abgeschaltet, das Licht wieder heller. Die Referentin nahm den Finger vom Ohr und trat an ihren Chef heran.


  »Tarkan bin Markan hat soeben die beiden Bevollmächtigten gestellt.«


  Sohns lächelte breit, zum ersten Mal seit Wochen. Beinahe warmherzig schaute er die Frau an.


  »Wie schön. Wie es aussieht, könnte sich dieser Tag zu einem wirklich historischen Erfolg entwickeln. Her mit ihnen, ich will mit ihnen sprechen.«


  Er drehte sich um, eine Zigarre musste es jetzt sein. Nachdem er in seinem Sessel saß und die ersten blauen Wolken fettig und undurchsichtig zur Decke schwebten, murmelte er leise: »Und dann werden wir sehen, wie viel Blut sie im Körper haben. Köstlich, welche Freude.«


  


  


  Kapitel 41


  


  


  Die Welt kehrte nur sehr mühsam zurück. Uslar blinzelte heftig, um die Schleier vor den Augen zu vertreiben. Das grelle Licht behinderte seine Bemühungen ganz erheblich. Schließlich schaffte er es dennoch. Was er sah, erfüllte ihn nur teilweise mit Freude. Offenbar hatte er den Plan bis hierhin überlebt und fand sich tatsächlich im Auge des Sturms wieder. Soweit die erfreulichen Aspekte. Unerfreulich fand er seine Lage. Er war nicht nur an einer Art Stuhl außerordentlich sorgfältig festgebunden, die nicht zu vertreibende Kraftlosigkeit deutete auf Medikamente hin, die man ihm zur Sicherheit zusätzlich verabreicht hatte. Er vermochte nur mit Mühe die Lider offen zu halten, die letzten Schatten ließen sich nicht vertreiben. Immerhin reichte es, den Mann zu erkennen, der dicht vor ihm stand und herzlich lächelte.


  »Willkommen in meiner bescheidenen Behausung. Sie wollten unbedingt mein Geheimnis in Erfahrung bringen. Ihr Wunsch war mir Befehl.«


  Harry S. Sohns lächelte noch breiter, mit einer einladenden Bewegung drehte er sich um und ging einige Schritte zurück. Uslar kniff mühsam die Augen zu und betrachtete seine Umgebung. Er befand sich im Zentrum eines großen, kuppelförmigen Raumes, dessen Decke an die zehn Meter hinauf reichte. Die Einrichtung konnte man nur als sehr technisch und kalt beschreiben, ein wenig sah es aus wie in der Operationszentrale eines U-Bootes.


  In der Mitte des Raumes, dort, wo Sohns an einem Geländer lehnte, führte eine kleine Treppe einige Stufen hinab zu einem runden Feld, auf dem ein schwarzer Würfel aufgebaut war. Die Oberfläche des mit jeweils drei Meter Kantenlänge recht großen Würfels spiegelte das Licht der Deckenstrahler beinahe ungefiltert zurück, ein wesentlicher Grund für strahlende Helligkeit, die in Uslars Augen brannte. Lediglich an einer Seite gab es eine Unregelmäßigkeit. Auf halber Höhe gab es eine Öffnung in der Art eines Schaufensters, nicht sehr groß, aber mit Abdeckblenden rundum ausgerüstet, um die Blendung durch die polierte Oberfläche zu vermeiden.


  »Schön, nicht wahr? Mein kleines Spielzeug ähnelt in seiner makellosen Schönheit der Anmut frisch getöteter Jungfrauen. Beides vermag mich zu rühren, nichts sonst existiert auf diesem elenden Planeten, was mich anrühren könnte. Im Gegensatz zu den Jungfrauen hat dieses Gerät auch noch einen tieferen Sinn.«


  Uslar war wieder so weit klar, um die übliche Genervtheit an den Tag legen zu können. Doch zu mehr als einem angewidert verzogenen Gesicht reichte es noch nicht. Zudem wollte er den Kerl noch ein wenig reden lassen. Die meisten Menschen redeten sich leichter um Kopf und Kragen, wenn sie es unbehelligt von Zwischenfragen tun konnten. Der Weltenherrscher im Wartestand verstand die Miene seines Gefangenen falsch.


  »Nein, nein, es ist alles wahr. Ich kann wirklich in die Zukunft sehen. Diese feine Maschine schenkt mir einen Vorsprung von fünf Minuten. Das reicht für die Börse, und es reicht, um alle Arten von Katastrophen vorherzusehen.«


  Von der Seite hörte der Bevollmächtigte ein leises Stöhnen. Den Kopf konnte er aufgrund der Fesselung nicht wenden, doch nun wusste er, dass Johimbe auch anwesend war, wenngleich mit den gleichen Problemen kämpfend wie er selbst. Sohns schwieg und sah sich suchend auf dem Instrumententisch um, der neben ihm aufgebaut war. Uslar beschloss, ein wenig Ärger zu machen, um Zeit zu gewinnen, aber auch aus einer inneren Überzeugung heraus.


  »Eine Zeitmaschine, natürlich. Dasa unendlich mächtige Gestalten auch immer unendlich dämlich sein müssen. Wächst dir auch Gras aus der Tasche, ja? Kannst du über das Wasser gehen? Oh Herr, warum fühlen sich immer nur die einnässenden Trottel von dir erfüllt?«


  Sohns unterbrach seine Tätigkeit tatsächlich, sein Lächeln wurde eine Spur schmaler.


  »Soweit ich die Datei gelesen habe, seid ihr beide Atheisten. Übrigens die einzige Überzeugung, die ich teile. Insofern reichlich kindisch, von dort oben auf Hilfe zu hoffen. Zu deiner Frage, kleiner Mann: Ich weiß nicht, ob ich über das Wasser gehen kann. Ich werde aber einige Minuten vorher wissen, ob ich es tun werde. Es gibt aber auch Dinge, für die ich nicht zuerst in die Maschine zu sehen brauche. Ihr zwei seid die letzten Überlebenden des T73. Nur ihr könnt mir sagen, wer euer Chef ist. Den möchte ich zu gerne kennenlernen. Ich werde deshalb einige unorthodoxe Befragungstechniken zum Einsatz bringen, damit ihr mich auch ganz sicher nicht belügt.«


  »Wie komisch. Da draußen bricht das mutmaßliche Riesenreich bereits wieder in sich zusammen, und der hohe Herr hat nichts Wichtigeres zu tun, als den Namen eines unbedeutenden Menschen zu erfahren.«


  »Nicht ganz. Natürlich sind alle Menschen außer meiner Wenigkeit völlig bedeutungslos, das Ganze ist wichtig. Für das Ganze ist es aber von entscheidender Bedeutung, alle möglichen Untergrundkämpfer bereits im Vorfeld zu eliminieren. Genau dies werde ich tun. Euer Chef hat etwas geschafft, was heutzutage eine absolute Rarität darstellt. Er ist unbekannt geblieben, trotz zahlreicher Aktivitäten und Kontakten zu Hunderten von Menschen.


  Diese Fähigkeit macht ihn zu einem potenziell gefährlichen Menschen. Mit den Konzernen werde ich schon fertig. Die Manager dieser Firmen sind feige und unfähig, sie werden nicht ihr Leben riskieren. Das haben sie nie nötig gehabt, ohne Übung in diesen Dingen ist man dazu nicht in der Lage. Ihr zwei dagegen stellt eine wahre Herausforderung dar. Besonders du, Drusus. Mein Vater konnte seine Arbeit nicht beenden. Ich denke, das macht dich anfällig.«


  Uslar sah rot. Seine Vergangenheit war tief begraben, er hatte sich an allen gerächt, nur nicht an dem eigentlich Verantwortlichen. Mit einer Kette ausgesucht exotischer Beleidigungen versuchte er, seine Fesseln zu sprengen, was ihm zu seinem Leidwesen nicht gelingen wollte. Es blieb ihm nur, unter wüsten Drohungen festzustellen, dass ihn niemand anfassen werde, da er sich ansonsten barbarisch rächen werde. Sohns lächelte wieder breiter.


  »Ich kann euch zwei armseligen Bevollmächtigten sogar zeigen, was mit euch passiert. Ihr könnt euer eigenes Schicksal mit ansehen.«


  Er winkte unwirsch, woraufhin ein Bewaffneter einen kleinen Mann hereinführte, dem man nicht nur wegen des Kittels den Wissenschaftler ansah. Mit seinen langen weißen Haaren und der schmalen, leicht gebeugten Figur wirkte er wie ein Verwandter von Albert Einstein.


  »Das ist Pablo Macumar. Er hat die Maschine erfunden. Bereiten Sie alles vor, ich möchte einen Blick hineinwerfen. Dieser Raum hier, wenn ich bitten darf.«


  Der Wissenschaftler macht sich unverzüglich an die Arbeit. Er holte einen kleinen tragbaren Computer aus der Tasche und stellte sich vor die Öffnung des Würfels. Eine Weile arbeitete er konzentriert an dem Gerät, schließlich blickte er in die Öffnung. Sohns beachtete das Geschehen nicht sonderlich, trat an Johimbe heran und betrachtete sie sorgfältig von oben bis unten. Uslar machte sich keine Sorgen wegen seiner Kollegin, er spürte urplötzlich Gefahr.


  Seine Nackenhaare sträubten sich, aus den Augenwinkeln nahm er eine unbestimmte Bewegung wahr. Gleichzeitig atmete der Wissenschaftler scharf ein, man sah regelrecht, wie ihm der Schreck in die Glieder fuhr. Sohns beachtete dies alles nicht, seine Stirn wurde auf einmal mit Sorgenfalten überzogen, als sei ihm etwas eingefallen. Er wandte sich dem kleinen Bevollmächtigten zu und flüsterte fast.


  »Ich würde gerne wissen, wo du das Mädchen gelassen hast. Aber bitte ganz leise, sonst stirbst du auf der Stelle.«


  Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Sohns drehte sich um, öffnete dabei wie in Zeitlupe den Mund, ganz offensichtlich wollte er Macumar aus dem Raum schicken, bevor dieser möglicherweise erfuhr, wer für das Verschwinden seiner Tochter verantwortlich war.


  Der weißhaarige Wissenschaftler bediente mit rasender Hast seine Tastatur, und von der Seite näherte sich die Referentin dem Stuhl Uslars, ging an ihm vorbei zu Sohns. Sie griff in die Hose, holte aus dem Schritt eine lächerlich kleine Pistole, und schoss auf Sohns. Mitten in seiner rechten Handfläche klaffte ein Loch, an deren Rändern es bläulich blitzte. Uslar erkannte mit Kennerblick die subkutan eingepflanzte Fernbedienung, die durch die Kugel außer Funktion gesetzt worden war.


  Gleichzeitig unterbrach der Wissenschaftler seine hektischen Eingaben und beobachtete scharf das Ergebnis. Die drei Wachen im Raum schrien auf und brachen augenblicklich zusammen, gleichzeitig rammten die beiden gepanzerten Türen ihre Flügel zu und versiegelten den Raum.


  Dumpf erscholl von irgendwoher eine Art Schiffsalarm. Die Referentin und der Wissenschaftler sahen sich an, Macumar nickte, machte einige Eingaben auf der Tastatur und verschwand hinter dem Würfel. Sohns stand neben Uslar und sah reichlich verwirrt aus. Sein Blick wanderte unablässig zwischen der blutenden Hand und der Referentin hin und her. Uslars Fesseln öffneten sich mit feinem Zischen, was er sogleich ausnutzte. Leicht taumelnd stand er neben dem Stuhl und knurrte:


  »Sie meinen, ich soll nicht sagen, dass Macumars Tochter in guten Händen ist, dass ihr nichts geschehen wird und wir sie an den Vater zurückgeben werden?«


  Macumar stand plötzlich neben ihnen, in der Hand eine Tasche, aus der er eine Jericho zog und sie Uslar reichte. »Diese Worte habe ich im Zeitkubus gehört. Wir hatten vereinbart, loszuschlagen, wenn wir einen Hinweis auf meine Tochter erhalten.«


  Er nickte der Referentin zu und richtete sich straff auf, den Blick fest auf Sohns gerichtet.


  »Ich kündige. Sie haben mich nicht mehr in der Hand. Meine Maschine werde ich zerstören.«


  Sohns starrte zurück, ohne eine Miene zu verziehen. Dann wandte er den Kopf zu seiner Referentin und flüsterte: »Du! Alles hast du mir zu verdanken, alles. Ohne mich wärst du schon längst tot und vergessen, ich habe dich groß gemacht. Und jetzt verrätst zu mich. Das ist unglaublich.«


  Uslar lachte schrill auf. Die besten Gags schrieb doch immer noch das Leben. Johimbe kam gerade aus dem Stuhl hoch und rieb sich den Kopf. Der kleine Bevollmächtigte ging dicht an Sohns heran und drückte in falscher Zutraulichkeit dessen verletzte Hand.


  »Sie haben den wichtigsten Punkt im Ratgeber für Diktatoren übersehen: Eine Gewaltherrschaft erzeugt mit absoluter Zwangsläufigkeit Verräter. Die Menschen sind ganz schön unfair, nicht wahr? Erst folgen sie einem Führer blind, verzichten mit Begeisterung auf alle Freiheit, sterben willig für die Sache, und dann leiden sie doch unter der täglichen Ungerechtigkeit. Wissen Sie auch, warum das so ist?


  Der Mensch will nicht denken, er will, dass ihm alle Mühsal abgenommen wird. Er will versorgt werden, und zwar gut versorgt. Er will zurück zu Mama, strafend und bevormundend, aber gerecht und gütig. Zweifellos ein Webfehler im Hirn der Menschen, weil er sich Dinge wünscht, die nicht zusammenpassen.


  Alle wissen sehr genau, dass Macht korrupt macht. Es geht nie gut mit den Mächtigen, weil sie ihre Untertanen ab einem gewissen Punkt nicht mehr als Artgenossen wahrnehmen, nur noch als lästigen Dreck. Und doch sehnt sich das Volk nach der Utopie eines gütigen, allwissenden Machthabers. So eine Art Gott in Menschengestalt, dabei ist es schon mit Jesus fürchterlich schief gegangen.


  Diesen Aspekt übersehen aber auch die Herrschenden, die sich regelmäßig wundern, wie es der Pöbel schaffen kann, sie vom Sockel zu stoßen. Das ist dann wohl der Webfehler im Hirn der angeblich so besonderen Führungsfiguren. Auch die Elite besteht doch nur aus Menschen, und damit herrschen unendliche Blödheit und Arroganz.«


  Uslar redete sich in Rage, seine ganze Verachtung über die fehlende Klugheit seiner Artgenossen brannte in ihm. Er hatte es gründlich satt, diese anmaßenden Bosse, dieser unglaubliche Größenwahn, diese Bigotterie. Mit Mord und Totschlag hatte er hingegen kein Problem, dieses Geschäft betrieb er schließlich selbst.


  Sohns fasste sich einigermaßen, die Hasstirade wirkte stimulierend.


  »Ihr werdet nicht weit kommen. Meine Truppen warten nur darauf, euch zu liquidieren. Ein Wort von mir und ich ...«


  Ein lauter Gong ertönte, eine donnernde Stimme schrie, offensichtlich von Panik erfüllt:


  »Herr Sohns, sofort melden. Wie brauchen Instruktionen. Es nähern sich Atomraketen. Wir haben noch sieben Minuten. Gegenmaßnahmen, wir müssen Gegenmaßnahmen ergreifen.«


  Sohns wurde blass. Mit erstaunlich fester Stimme sagte er, mehr zu sich selbst:


  »Ein Jammer. Mein Vernichtungsschlag kommt zu spät.«


  Uslar blinzelte, wandte sich an Macumar, der erstaunlich ruhig blieb.


  »Was für ein Vernichtungsschlag?«


  Der Wissenschaftler nickte bekümmert.


  »Ich habe es gesehen. In wenigen Minuten wird die Welt untergehen. Dieser Unmensch hat in den vergangenen zwei Jahren den meisten Lebensmitteln einen Stoff beigemengt, der sich durch Bestrahlung durch Satelliten aktivieren lässt und nach wenigen Stunden den Tod bringt. Die Bestrahlung wurde vor drei Stunden gestartet. Die anderen Konzerne haben es bemerkt und schießen ihr komplettes Arsenal auf KroGiTec. Melissa, die ganze Gegend wird von vierzehn Bomben getroffen werden. Alles wird Lava.«


  Sohns fixierte den Wissenschaftler.


  »Das wissen Sie? Wieso? Diese Maschine kann doch nur fünf Minuten weit sehen?«


  »Das denken Sie. Sie sollten es denken. Solche Apparate sind in ihrer Leistung aus Prinzip nicht beschränkt. Ihnen hat es in Ihrer Gier nur genügt, so wenig zu sehen, wie Sie glaubten, damit Ihr Ziel ebenso gut erreichen zu können. Sie sollten jetzt gehen, draußen warten ein Hyperjet, der Sie wegbringt.«


  Sohns zwinkerte ungläubig, die Zeit reichte nicht für langwierige Überlegungen. Wortlos rannte er zur Tür. Macumar bediente seine Tastatur, woraufhin sich eine der Panzerpforten gerade lange genug öffnete, um die Fliehenden durchzulassen.


  »Hey, Macumar, was soll denn das? Wir können ihn doch nicht einfach laufen lassen.«


  Der Wissenschaftler lächelte traurig und deutete auf die Jericho.


  »Sie hatten es in der Hand. Sie ahnen es wahrscheinlich: Es gibt da draußen keinen Hyperjet. Er wird sterben, verdampfen. Ich wollte nur erreichen, dass er keine weiteren Fragen stellt.«


  »Und wieso nicht?«


  Johimbe war wieder so weit fit, um sich in das Gespräch einschalten zu können. Macumar winkte eifrig und ging zu dem Würfel zurück.


  »Weil diese Maschine die einzige Überlebensmöglichkeit ist. Sie kann nicht nur als Fernglas verwendet werden, man kann mit ihr durch die Zeit reisen.«


  Hastig hantierte er wieder an der Tastatur, bis sich mit einem saftigen Plopp eine ganze Seite in der Art eines Garagentores nach oben hob. Drinnen sah man nichts, es war einfach gar nichts vorhanden. Die Wände schimmerten schwarz und verschluckten alles Licht. Macumar sah den beiden Bevollmächtigten fest in die Augen.


  »Ihr zwei müsst jetzt gehen. Wenn ihr durch seid, gehe ich mit meiner Nichte«, er zeigte auf die Referentin. »Wir gehen an einen Ort, der sicher ist.«


  Johimbe ging das alles zu schnell.


  »Moment mal. Was ist mit Ihrer Tochter? Und überhaupt, wir gehen doch gar nicht irgendwohin, wir gehen in eine andere Zeit. Nach dem Atomschlag gibt es doch nichts mehr, was übrig bleibt.«


  Macumar drängte weiter, versuchte, Uslar in den Kubus zu schieben.


  »Es bleiben weniger als eine Minute, ich bitte Sie. Sie müssen überleben, damit die Menschheit weiter leben kann. Ihr Chef hat Sie hierher geschickt, damit Sie genau das jetzt tun. Also bitte.«


  Dann machte Macumar das Zeichen. Er legte die beiden mittleren Finger in die Hand und spreizte die anderen Finger weg.


  Das Hologramm erschien.


  »Der ist einer von uns!«


  Johimbe war so fassungslos, dass sie sich von Macumar und seiner Nichte in den Kubus schieben ließ. Uslar folgte ihr, ohne weiter nachzudenken.


  Plötzlich klappte die Wand wieder zu, sie tat es sehr schnell, der kleine Bevollmächtigte wunderte sich noch, dass kein Luftdruck entstand. Dann war es so finster, wie es nur eben sein konnte. Im nächsten Augenblick verschwand der Boden unter ihren Füßen. Sie konnten es nicht sehen, aber sie fühlten es. Erst drehte sich der Magen um, dann zog sie etwas mit enormer Beschleunigung nach unten. Und immer noch wunderte sich Uslar über den fehlenden Luftzug.


  


  


  Kapitel 42


  


  


  Pablo Macumar ließ die Tastatur fallen und umarmte die Referentin. Sie hielten sich eine Weile ganz fest, bis schließlich die Frau die Umklammerung löste und den Wissenschaftler an die Hand nahm. Mit verliebtem Blick sagte sie leise.


  »Pablo, mein Liebster, wir haben es geschafft. Die Menschheit ist gerettet. Unsere göttliche Bestimmung ist erfüllt. Alles wird wieder geschehen.«


  »Alles wird wieder geschehen.«


  Macumar antwortete leise, abwesend wanderte sein Blick durch den Raum. Er würde Perdita nie wieder sehen, was nicht weiter schlimm war. Sie war nicht wirklich seine Tochter, er hatte sich ihrer angenommen, sie als sein Kind ausgegeben, weil es so vorherbestimmt war. Perdita schwieg für gewöhnlich, konnte aber nie etwas vergessen, der ideale Geheimagent. Macumar war seit fünf Jahren quasi ein Gefangener, der keine Verbindung mit der Zentrale hatte. Seine Instruktionen waren unauslöschbar in seinem Gedächtnis verankert. Ein uralter Mann hatte sie ihm gegeben, der alles zu wissen schien, mehr, als ein Wissenschaftler wie Macumar je herausfinden würde.


  Sohns war nie auf den Gedanken gekommen, ihn nach dem Hologramm zu untersuchen. Seine wirkliche Tochter stand vor ihm, was Sohns niemals erfahren durfte und auch nicht erfahren hatte. Sie hatte lange auf ihre Chance warten müssen, doch sie war pünktlich am Platz gewesen. Nun kam also das Ende, ein wenig Wehmut erfüllte den Wissenschaftler. Alle die Arbeit, das Leid, so wenig Freude. Dieser Tag, auf den er sein Leben lang hingearbeitet hatte, sollte seine Freude werden. Unglücklicherweise werde er gleich wieder vorbei sein.


  Er küsste seine Tochter sanft auf die Stirn, trocknete die heraufziehenden Tränen und verabschiedete sich von ihr.


  Dann detonierten die Bomben ein.


  


  


  Kapitel 43


  


  


  Uslar wachte mit einem gewaltigen Kater auf. Mit einem Stöhnen kratzte er sich am Kopf und setzte sich auf, bevor er vorsichtig die Augen öffnete. Die ersten Eindrücke fraßen sich durch die Augen, schlagartig war er hellwach. Er befand sich auf einem Hügel, rundum in den Senken war Wald. Bei genauerer Betrachtung erstreckte sich der Wald bis zum Horizont, überall, an allen Seiten.


  Verwirrt schaute er sich hastig um, versuchte, irgendwelche Zeichen von Zivilisation zu sichten. Es gab keine. Nachdem ihm das so weit klar war, bemerkte er erst, dass Johimbe einige Meter weit weg im hüfthohen Gras stand und reglos den Hügel hinunterstarrte. Uslar schleppte sich zu ihr hin, der Kopf schmerzte wie rasend.


  Wie war er hierhergekommen? Natürlich, die Zeitmaschine. Irgendwie glaubte er es immer noch nicht. Ob man ihn unter Drogen gesetzt hatte? War das eine Halluzination? Nein, die Kopfschmerzen waren furchtbar echt, ebenso die gewaltige, blau schimmernde Libelle, die an ihm vorbei ratterte. Solche Viecher gab es auf dem Planeten seit Ewigkeiten nicht mehr, wo also war er? Wann war er? Instinktiv aktivierte er sein WinzPhone, es hielt tatsächlich eine Nachricht bereit. Eine schriftliche Kurznachricht, die in seinen Gehörgang gesprochen wurde. Es war sein Chef.


  »Uslar, ihr seid jetzt am Zielpunkt. Bedenkt eure nächsten Schritte gut. Und bitte: Macht es diesmal richtig.«


  Diesmal? Uslar schüttelte kräftig den Kopf, um die Stimme loszuwerden. Offenbar hatte ihn die Nachricht zu spät erreicht. Der Tanz in der Zentrale von KroGiTec war vorbei.


  Er erreichte Johimbe, die sich im Schneidersitz ins Gras setzte, ein ungewöhnlich kräftiges Gras. Sie starrte geistesabwesend den sanften Hügel hinunter. Einigermaßen beruhigt bemerkte er einen kleinen Beutel am Boden liegen, aus dem eine Jericho hervor lugte. Damit würde er mit jeder Gefahr fertig werden. Er trug auch wieder den Sicherheits-Mantel, in dem er auch seine eigene Jericho ertastete.


  Wie war denn das gekommen? Zu allen Rätseln kam ein weiteres. Er folgte Johimbes Blick und sah die Leute am Fuß des Hügels stehen. Eine lockere Schar von vielleicht zehn Personen, auch ein paar Frauen dabei. Bemerkenswert fand er, dass sie alle in Felle gehüllt waren. Sie waren schmutzig, unrasiert, klein, gedrungen. Und ... sie sahen anders aus. Ihre Köpfe machten den Unterschied. Kleine Hirnschalen und ein mächtiges Gebiss. Uslar kratzte sich am Kopf und stieß dann seine Partnerin an.


  »Was läuft denn hier? Was sind das für Typen?«


  Johimbe sah ihn an. Ihre Augen funkelten böse.


  »Uslar, dieser Macumar hat uns in die Scheiße geritten. Wir sind im Nichts gestrandet und ich glaube, dass das ganz sicher Absicht war.«


  »Schön und gut, wir sind aus allem wieder herausgekommen. Jetzt sag schon, was sind das für Leute?«


  Johimbe fasste sich an den Kopf. Warum war der Kerl so schwer von Begriff?


  »Du glaubst nicht an Gott, nicht wahr? Ich auch nicht, wie bekannt sein dürfte. Du solltest dich setzen, denn gleich wird dich die Erkenntnis packen. Du hast Recht, Drusus Xerxes Uslar, es gibt keinen Gott. Und selbst wenn es einen gäbe, die Menschheit hat er jedenfalls nicht erschaffen. Vielleicht aber sind ein paar andere Geschichten aus der Bibel wider Erwarten echt.«


  Uslar verstand gar nichts. Wieder sah er zu dem zerlumpten Pulk hin, der seinerseits reglos zurückstarrte.


  Johimbe sprach weiter, wie in Trance: »Eins steht jedenfalls fest. Du wirst mich nicht anfassen. Wir werden die Kinder zeugen, aber du wirst mich nicht anfassen. Nie und nimmer.«


  Dem kleinen Bevollmächtigten wurde es zu bunt. Grob stieß er Johimbe an.


  »Und ich fasse dich doch an. Meine Fresse, was ist denn los mit dir? Jetzt sage mir endlich, was das für Leute sind, verdammt. Komm zu dir!«


  Die große Frau lächelte bitter, mit einer beschwörenden Geste sagte sie eindringlich und mit tiefer Verzweiflung:


  »Das sind Neandertaler, Uslar, Neandertaler! Diese verfluchte Maschine hat uns einige zehntausend Jahre in die Vergangenheit geschleudert. Eine Vergangenheit, in der es noch keine modernen Menschen gab. Bis heute. Wir zwei sind die Ersten. Wir werden in wenigen Augenblicken damit beginnen, die Neandertaler auszurotten und den modernen Menschen auf die Bühne des Lebens zu hieven, den es bis heute noch nicht gab. Na, wie gefällt dir die Vorstellung, an allem, aber wirklich an absolut allem, was du der Menschheit je angelastet hast, die alleinige Schuld zu tragen ... ADAM!«


  Wie zäher Honig quälte sich die Erkenntnis durch Uslars Gehirnwindungen, unendlich langsam, aber mit unausweichlicher Konsequenz, gleichsam einem Naturgesetz folgend. Die Gedanken fanden zu ihrem Ziel, Uslar verstand, es traf ihn wie ein Keulenschlag.


  Die Jericho glitt ihm aus der kraftlos gewordenen Hand, mit einem abgrundtiefen Ächzen sank er langsam zu Boden. Die Neandertaler erschraken und duckten sich verstört zusammen, als sein lang gezogener Aufschrei über die Ebene schallte.


  »Nein!!!«
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